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Geſamtleitung: F. 5. Woweries, Md. (3. 5. im Felde), Amt für Schulungsbriefe im Hauptfculungsamt der NSDAP. 


emgegenüber müſſen wir Nationalfozinliften unver⸗ 
rückbar an unferem außenpolitiſchen diele fefthalten, 
nämlich dem deutſchen Volk den ihm gebührenden Grund 
und Boden auf dieſer Erde zu ſichern. Und dieſe Aktion 
iſt die einzige, die vor Gott und unſerer deutſchen Nach⸗ 
welt einen Bluteinfat; gerechtfertigt erſcheinen läßt: Vor 
Gott, inſoferne wir auf dieſe Welt geſetzt find mit der 
Beſtimmung des ewigen Kampfes um das tägliche Brot, 
als Wefen, denen nichts geſchenkt wird, und die ihre 
Stellung als Herren der Erde nur der Genialität 
und dem Mute verdanken, mit dem ſie ſich dieſe zu er⸗ 
kämpfen und zu wahren wiſſen; vor unſerer deutfchen 
Nachwelt aber, inſoferne wir keines Bürgers Blut ver⸗ 
goſſen, aus dem nicht tauſend andere der Nachwelt ge⸗ 
ſchenkt werden. Der Führer in „Mein Kampf“ 
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Adolf Wamper, Berlin 
Große Deutſche Kunſtausſtellung 
München 1940 


In unabläſſigem Denken und planen ſchuf der Führer den genialen Feloͤzugsplan. Wie die Anlage und 
Durchführung des Polenfeldzuges und die Kühnheit der norwegiſchen Aktion, ift auch diefer Plan 
fein ureigenftes Werk. Es ift ſelten in der deutfchen Gedichte, daß ſich in einer Perfon die Weisheit 
des Staatsmannes und das Genie des Feloͤherrn jo paaren. In Frieoͤrich dem Großen hatte Deutſchland 
eine ſolche Perſönlichkeit. In Adolf Hitler hat die Vorſehung uns wieder ein ſolches Genie beſchert .. 


Der deutfche Sieg wird gewährleiſtet durch die hervorragende Ausbildung aller Truppen, dͤurch ihren 
herrlichen Mut und die Einſatzfreuoͤigkeit von Männern und Führern aller Grade und durch das Feloͤ— 
herrngenie Adolf Hitlers! 


Reichsmarſchall Göring am 20. 5. 1940 vor Vertretern der Deutſchen Preſſe im Reichsluftfahrtminiſterium 


Reihsminifter Rudolf Heß 
Hartgußplaſtik von Walter Zſchorſch, Leipzig 


Anſer Führer 
Zeichnung in Kohle und Blei 
von Joſef Wahl, Düſſeldorf 
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Reichsleiter 
Martin Bormann 


Ölgemälde von Wilhelm 
Pitthan, Berlin 


Reichsminiſter Dr. Goebbels 


Bronzeplaſtik von Hermann Joachim Pagels, 
Berlin 


eſichter 
zue Ztcitgeſchichte 


auf der Großen Deutſchen Kunſtausſtellung 1940 


Reichswirtſchaftsminiſter 
Walter Funk 


Olgemälde von Fritz Erler, 
München 


Oberbürgermeiſter Reichs⸗ 
leiter Fiehler 


Ölgemälde von Walter Einbeck, 


Gräfelfing Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley 


Ölgemälde von Wilhelm Pitthan, Berlin 


Gemälde und Plaſtiken führender S 2 
Männer find geſchichtliche Monumente. 
Die Nachwelt wird nach ihnen ſuchen 
und ſie uns danken. Sie gehören zu 
den Führungsmitteln, mit denen die 
Erinnerung an unſere große zeit für 
immer eingegraben wird. 

Wenn die Perſönlichkeit und das Werk 
Frieoͤrichs des Großen für immer im 
Volksbewußtſein verankert iſt, Jo iſt 
das nicht nur den Geſchichtsſchreibern, 
ſondern in gleichem Maße den Malern 
wie Graff und vor allem Menzel zu 


veroͤanken. 
Reichsſtatthalter General Generalgouverneur Reichs⸗ 
Ritter von Epp leiter Dr. Frank 
Ölgemälde von Leo Samberger, Zeichnung von Otto Engelhardt⸗ 


München. Kyffhäuſer, Görlitz 


Staatsſekretär R. H. Frank 
Olgemälde von Joſef Vietze, Prag 


Gruppenführer Schaub Bürgermeiſter Ing. Blaſchke, Wien 
Olgemölde von Richard Klein, München Olgemälde von Walter Miehe, Berlin 


Dieſer heutige Staat, den ich mit meinen Kampfgefährten in einem langen und ſchweren 
Ringen gegen eine Welt von Wioͤerſachern erkämpft und ausgerichtet habe, hat auch der 
deutſchen Kunſt allein die großen Vorausſetzungen für eine neue und ſtarke Blüte gegeben. 


Der Führer auf der Großen Deutſchen Kunſtausſtellung 1957 


Man ſollte annehmen, daß es die Maler unſerer Zeit reizen müßte, 
nun auch aus den tauſenoͤfältigen Geſchehniſſen der Kampfzeit wie aus 
der geſamten Arbeit der Partei und ihrer Gliederungen ſich Themen 
zu wählen, die geeignet ſind, die Größe unſerer Zeit der Nachwelt zu 
überliefern. 

Man mag einwenden, daß der zeitliche Abſtand fehle, daß man noch zu 
ſehr in den Geſchehniſſen ſtehe. zöberleins Lebenswerk beweiſt, daß 
ſolch eine Theſe eine nur ſehr beoͤingte Geltung hat. 

In einer zeit, in der die umwälzenoͤſten Ereigniſſe in der Geſchichte der 
Völker faſt pauſenlos einander folgen, wird außerdem die Foroͤerung 
nach dem erforderlichen Abſtand ſchneller erfüllt. Die Kampfzeit iſt 
bereits Geſchichte, ſie iſt heute ſchon legendär geworden und hat ein 
reiches Brauchtum entwickelt. Es beſtehen Archive darüber und ein 
reiches Schrifttum. 

Damit find alle etwa notwendigen Vorausſetzungen für eine künſtle— 
riſche Geſtaltung gegeben. 

Ein Künſtler, der einen Reichsparteitag in ſeinem großartigen Verlauf 
wie in der unendlichen Fülle von Einzelgeſchehnſſſen mit wachen 
Sinnen erlebt, kann davon eine Lebensaufgabe mit nach Haufe nehmen. 
Aber eine halbe Million Politiſche Leiter ſtehen in täglichem Einſatz 
für das Volk. In Feuers- und Waſſersnot, bei der Erntehilfe wie bei 
jedem außergewöhnlichen Anlaß ſind ſie zur Stelle und greifen ein. 
Welch ungeahnte Möglichkeiten bieten ſich hier dem Künſtler, im All— 
tag des Volkes den kämpferiſchen, heroiſchen deutfhen Menſchen als 
ewiges Vorbild kommenden Geſchlechtern zu überliefern. 

Freilich, den Geiſt der SA. im Kunſtwerk ſichtbar machen, das vermag 
nur ein Künſtler, der diefen Geiſt in ſich trägt, der ihn als großes Er— 
lebnis in ſich aufgenommen hat. 


9J.⸗Fahnenwache 
Gipsplaſtik von 
Paul Eſchert, Berlin 
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Minifterpräfident Ludwig Siebert Korpsführer Hühnlein Führerin der oͤeutſchen Frauen in Rumänien 
Ölgemälde von Walter Einbeck, Gräfelfing Olgemälde von Rudolf Böttger, Wien Farbige Kreidezeichnung von Wolfgang Willrich, Berlin 


And wer die deutſche Mutter und 

die deutſche Familie darſtellen will, a. 

dem müſſen die raſſen- und bevölke— 0 
rungspolitiſchen Grundͤſätze der Be— 

wegung geläufig ſein. 5 


Das gilt entſprechend für alles, was ne 
die Arbeit der Partei und ihrer 2 
Gliederungen angeht. 


And hier liegt nun eine Forderung 

der Partei an die Künſtler. Wenn 

ſie ſo im Volke leben, daß ſie auch 1 
an der täglichen Kleinarbeit der 1 
Partei und ihrer Gliederungen An— 
teil nehmen, daß fie diefe Arbeit als 
einen weſentlichen Teil des geſam— 
ten Dolfslebens erkennen, werden 
ihnen Ideen zu Kunſtwerken zu— 
ſtrömen, und das eigene Erleben 
wird fie zu Leiſtungen mitreißen, 
in denen fie das Letzte hergeben 
können, was die Natur ihnen an 
Begabungen ſchenkte. 


Ja, es wird ſich von ſelbſt ergeben, : 
daß uns erſt dann die großen Be— . en 
gabungen, die Genies, geſchenkt 

werden, wenn in jedem Künſtler die 

Idee der Bewegung als ſtärkſte An— 2 
triebskraft für ſein ganzes Schaffen FR 5 
lebt und von innen heraus wirkt. Cie 2 
Daß dies unabdingbar fein wird, 
dafür geben bereits Baukunſt und 1 
Plaſtik unſerer Zeit ein wegweiſen— r 
des, aller Kunſt voranleuchtendes di 
Beifpiel. J. 


Der Führer ſpricht 
Olgemälde von Paul Mathias Padua, München 


Wiens hundertjährige Wäſcherin 
Ölgemälde von Thomas Dreger, Wien 


Unfer Luftſchutzwart §. Hagen 


Bleizeichnung von Willi Münch⸗Rhe, Berlin 


2 


Biloͤnis Horſt Weſſel 
Bronzeplaſtik von Fritz Koelle, München 


„Führer befiehl, wir folgen!“ 
Gipsplaſtik von Georg Türke, Dresden 


Jugenoͤkameraoͤſchaft 
Olgemälde von Siegfried 
Dorſchel, Duisburg 
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Vzuſchaffei . 5 . 


Das Haus der Deutſchen Kunſt und ſein geplanter Ergänzungsbau ; Olgemälde von Otto A. Hirth, München 


Wie alle wahrhaftig großen Bauſchöpfungen ift diefes haus einmalig und einprägſam und bleibt jedem in feiner Eigenart 
nicht nur im Gedächtnis haften, ſonoͤern es entſtand in ihm ein Merkmal, ja ich darf ſchon ſagen, ein wahres Denkmal für 
diefe Stadt und darüber hinaus für die oͤeutſche Kunſt. Der Führer auf oͤer Großen Deutſchen Kunſtausſtellung 1937 


Aufbruch 


Olgemälde von Willy Waldapfel, Dresden 


© o wenig, wie ſich das Weſen und das Blut unſeres Volkes 
ändert, muß auch oͤie Kunſt den Charakter des Vergänglichen 
verlieren, um ſtatt oͤeſſen in ihren fortgeſetzt ſich ſteigernden \ W 
Schöpfungen ein bildhaft würdiger Ausoͤruck des Lebens⸗ . \ 
verlaufes unjeres Volkes zu Jein. NE „ 
Denn der Künſtler ſchafft nicht nur für den Künſtler, ſonoͤern 
er ſchafft genau Jo wie alle anderen für das Volk. 


R? 
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Und dies iſt auch eine Aufgabe unſerer Künſtler. Sie können = 
ſich nicht abſeits von ihrem Volke halten, wenn fie nicht 7 5 
in kurzer Zeit ihr Weg in eine Vereinſamung führen muß. 


Der Führer auf der Großen Deutſchen Kunſtausſtellung 1957 


Profeſſor Dr. Wolfgang Schultz: 


Die Aufgabe von morgen 


im Lichte noroͤiſcher S ⸗noͤung 


Das Führerkorps Fer AS hat der d utſchen Zukunft gegenüber ie Pflicht, Großdeutſchlanoͤs welt- 
geſchichtliche Sendung klar zu erfaſſen, Wege und Gefahren zu erkennen und das Volk für feine Auf- 
gaben als Weltvolk vorzubereiten. 

Dazu iſt als Grundlage eine zuſammenfaſſenoͤe Schau notwendig, um gegenüber der Fülle der geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen wie der einzelnen Aufgaben in Gegenwart und Zukunft zunächſt einen feſten, unverrück⸗ 
baren Standpunkt zu gewinnen. 

Der feſte Ort, von dem aus wir den Weg zur Weltmacht antreten, iſt in dem aus zehntauſend Jahren 
Völkergeſchichte erwachſenen Begriff der „Nordiſchen Sendung" feſtgelegt. 

Eine zuſammenfaſſende, zukunftweiſende Schau oͤieſer Sendung findet ſich in den Werken des vor vier 
Jahren geſtorbenen Münchener Vorgeſchichtlers und Philoſophen Profeſſor Dr. Wolfgang Schultz, deſſen 
geſamter wiſſenſchaftlicher Nachlaß demnächſt in fünf Bänden vom Hoheneichen-Verlag, München, heraus- 
gegeben wird, 

Aus feinem Werk „Grundgedanken nationalſozialiſtiſcher Kulturpolitik“ find nachſtehend einige für unfere 


Aufgabe mit weſentliche Leitgedanken zuſammengetragen. 


Die vergleichende Sprachforſchung hat den Völkerſtamm der 
Indogermanen, die vergleichende Menſchenkunde die 
nordiſche Raffe umgrenzt und herausgeſtellt. Es hat 
ſich gezeigt, daß die tragende Schicht der Indogermanen und 
die noroͤiſche Raffe dasfelbe find. Die wichtigſten Kul- 
turen der Weltgeſchichte find als Ausdruck 
nordraffifhen Weſens faßbar geworden. 
Die Erforſchung der Bodendenkmäler hat diefe Ergebniſſe 
noch bereichert und vertieft. 


Das Geiſteserbe des germanifchen und des inoͤogermaniſchen 
Altertums hat ſich als ungeahnt reichhaltiger und wertvoller 
Schatz erwieſen. Von den Indosermanen führt 
über die Germanen eine klar erkennbare 
Linie leiblicher Abſtammung und geiftig- 
ſittlicher Einheit bis in unſere deutſche 
Gegenwart und weiſt hinaus in unfere Zu— 
kunft. 


Die noroͤiſche Raffe, auf der unſere Kultur aufbauen muß, 
braucht nicht den ſogenannten noroͤiſchen Abſtand zu ſetzen, 
ſondern fie kann und foll auch überbrücken. Je gründlicher wir 
ihr nachſpüren, deſto deutlicher ſehen wir uns in einer großen 
Kulturgemeinſchaft von alters her mit Völkern 
ringsum verbunden, die ihr Beſtes in der ihnen eigentüm— 
lichen Artderſelben Raſſen grundlage verdanken. 
Daß die großen Kulturvölker bisher alle ſchließlich den Weg 
des Derfagens nahmen und bloß im Anfang, während ihrer 
ſogenannten Blüte und Reife, den der Bewährung gingen, be— 
ruht nicht auf einem Naturgeſetz, dem man nicht entrinnen 
kann. Diele Wälder vergingen bisher, aber das liegt nicht am 
Weſen des Waloͤes, jondern an äußeren Naturereigniſſen 
und an falſcher Pflanzung, Hege und Pflege. Wälder können 
ſich diefe Pflege nicht ſelbſt ſichern, aber Kulturen beſtehen 
aus Menſchen, die ihre Lebensbedingungen zu erkennen und 
die Pflege danach einzurichten vermögen. Freilich erfordert 
das einen hohen Stand der Einſichten und der poli— 
tiſchen Willensbildung. Auch müſſen beide aus 
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Der Hoheitsträger Vertraulich 


langer Hand und auf lange Sicht zum Einſatze kommen. Ein 
Geſchlecht reicht dazu nicht hin, die Abfolge der Geſchlechter 
ſelbſt auf die Dauer zu ſichern. Erſt eine langfriſtige, ſich 
über viele Geſchlechterfolgen erſtreckende zielſtrebige 
Arbeit kann den Erfolg bringen. 


* 


Jede Kultur nimmt Fremoͤgut von außen auf, pflegt 
aber auch Eigengut nach außen abzugeben. Sie 
bleibt nur führend, ſofern fie ſich dem Aufgenomme— 
nen gegenüber zu behaupten und ſofern fie den Völkern 
ringsum Entſcheidendes zu bieten vermag. 


In beiden liegen Vorteile und Lachteile, und es gilt die 
Vorteile zu nützen und den Nachteilen zu begegnen. Man 
ſolllernen, wo man nur immer lernen kann, ſoll aber auch 
unterſcheiden, ob es ſich um wertvolle, überflüſſige 
oder gar gefährliche Dinge handelt, und wie ſie ſich in der 
eigenen Volksart auswirken werden. 

Auch mit dem Eigengute, das man abgibt, heißt es 
vorſichtig umgehen. Das Koſtbarſte find die Menſchen 
ſelbſt. Die Indogermanen, die Germanen, dann die Völker 
Europas, dann wir Deutſche haben oͤurch Auswanderung 
ſchwere Einbußen erlitten und von den auswärtigen, nicht 
planvoll geleiteten Gründungen wenig gehabt. Die Kulturen 
der noroͤiſchen Raffe haben ſich wohl die Welt erobert, aber 
die nordiſchen Völker haben ſich dabei beinahe ver— 
blutet. 

Als die griechiſche Kultur oͤurch den zug Alexanders in den 
Orient einſtrömte, war der Antergang oͤes Griechentums 
nicht mehr aufzuhalten. Die Germanen lernten von den 
Römern, ſich überlegener Bewaffnung, Kriegführung, Ver— 
waltung gegenüber zu behaupten und durchzufegen, und be— 
fiegten Rom. Karl, der Frankenkaiſer, mußte die Ausfuhr 
deutſcher Schwerter zu den Slawen verbieten. 


Aber die Völker Europas haben alle ihre Waffen, auch ihre 
geiſtigen, ihre Wiſſenſchaft, ihre Technik, an die anderen 


Völker abgegeben, teils in der Freude, ihre Lehrmeiſter zu 
fein, teils im Wetteifern um ſchnöden, raſſeverräteriſchen 
Gewinn und in kurzſichtigem Anterſchätzen der Gefahr. 
Schon ſtehen diefe Völker auf und wenden ſich ge genihre 
Beglücker. 

Nicht willfährig ſein im Abernehmen, zu— 
rückhaltend im Abgeben, bei beidem die 
Folgen bedenken, das wird vor Schaden 
ſchützen, wird das Anſehen heben, das 
Selbfrgefühlfeftigen. Rücgängig machen läßt ſich 
„ur ſelten etu 3. Vielmehr muß man neue Lagen ſchaffen, 
um die alten wieder abzuſchaffen, wo das nötig oder wün— 
ſchenswert ift. Dorausfek ift, daß man die Kraft fin det, 
vor allem auch die politiſche Kraft, das Eigene in sie 
Mitte zu ftellen und folgerichtig auszubauen, wo es 
eines ſolchen Ausbaues noch fähig ift. 


* 


Die Kraft der noroͤiſchen Kaſſe, ſich in die höchſten Leiſtungen 
auch fremder und ſelbſt fremoͤraſſiſch beſtimmter Kulturen 
hineinzufühlen und hineinzuoͤenken, ſteht einzig da; die an— 
deren Kaſſen folgen ihr darin in ſehr verſchiedenen Ab— 
ſtänden. Mit der Kraft, das Fremde in feinen letzten Werten 
zu würdigen, ift bei ihr die Kraft verbunden, Eigenes 
im Rechte, in der Kunſt, in der Wiſſenſchaft führend zu 
leiften und ſich daran hinzugeben, und zwar in einem 
Ausmaße, hinter dem die anderen Xaſſen weit zurück— 
geblieben find. 

Die Richtung, in der Raffengüter ſolch höchſter, unbedingter 
Geltung geſucht werden mußten, ift allerdings Sache der be— 
ſonderen, raffenbedingten Begabung, die auch bei den ein— 
ander raſſiſch Jo naheftehenden Völkern Europas oft eine 
recht verſchiedene ſein kann. 

Immer wieder ift es die noroͤiſche Raffe, die die Wiſſenſchaften, 
Erkenntniſſe, Anwendungen geſchaffen hat, und die Vorarbeit 
und Leiftung anderer Raffen in derſelben wie in jeder ande— 
ren Richtung waren gering, gemeſſen an der Leiſtung der 
nord iſchen Raſſe. 

Kultur iſt nicht etwas, das wir treiben laſſen und hinnehmen 
müſſen, wie es gerade kommt, ſondͤern es iſt unſere Pflicht, 
es in Pflege zunehmen nach beſtem Wiſſen und Ge— 
wiſſen und mit weltgeſchichtlicher Verantwortung. 

It es auch richtig, daß die großen Kulturleiſtungen immer 
von begnadeten einzelnen ausgehen, die ſich nicht willkürlich 
herbeizwingen laſſen, jo iſt es doch ebenſo richtig, daß ſehr 
viel geſchehen kann, um dem Auftreten und der Auswirkung 
ſolcher Begabungen die Wege zubereiten. 

Eine beträchtliche Anzahl unſerer größten Geiſter waren 
nicht erfte oder zweite, ſondern ſpätere Kinder ihrer Eltern. 
Wird das Einkinderſyſtem allgemeiner Brauch, dann gehen 
die Begabungen, die in ſpäter geborenen Kindern liegen 
können, der Nation verloren. Föroͤerung der Finderreichen, 
erbgeſunden Familien bedeutet alſo auch Hebung der 
Wahrſcheinlichkeit des Auftretens großer 
Begabungen. 

Don der Kraft einer Begabung, ſich unter widrigen 
Amſtänden durchzuſetzen, darf man ſich nicht über— 
triebene Vorſtellungen machen. Wächſt auch an den Mider- 


ſtänden die Perſönlichkeit, ſo braucht fie oͤoch ebenſo die ihr 
günſtigen Vorbedingungen; die zeit wird nie 
gleich für ſie reif ſein, aber ſie muß ihnen doch ſchon ent— 
gegenreifen. Denn wo nichts reift, kann auch der beſte Lanoͤ— 
mann nicht ernten. 

Diele und gerade die bedeutendften Männer waren die Er— 
füllung lang gehegter Sehnſüchte. So liegt offenbar außer— 
ordentlich viel daran, daß wir die richtigen Sehn— 
ſüchte wecken, damit Männer heranwachſen, die fie er— 
füllen können. 

Politik in diefem Sinne darf ſich nicht auf die Welt be— 
ſchränken, und fie 2° * ſich nicht mit dem Menſchen begnügen, 
ſondern fie muß auch für den Erbgan ſorgen. Sie muß 
dazu oͤie Erbeigenſchaften werten, und! kann fie nur von 
Raſſe und Volk her. Nicht der Menſch Allgemeinbegriff 
kann fie leiten, ſondern nur der nach „weis feiner welt— 
geſchichtlichen Leiſtung zu Raffengüte ı Höchfti Ordnung 
führend Befähigte, der noroͤiſche Menſch, und ai h da nicht 
einer, der in den Wolken ſchwebt, fondern nur der in 
feinem Volke verwurzelte Deutſche. 

Wer einen zuſtand als möglich und den Weg, ihn zu er— 
reichen, deutlich und zwingend erſchaut hat, wird alles daran— 
ſetzen, von diefer Schau, von diefer Idee fo viel zu verwirk— 
lichen, wie er kann. Das iſt unſer Beffern Denn nach 
Kampf und Arbeit wollen wir den wahren Frieden. 

Alſo muß die ideale Einſtellung auf die zukunft, auch auf 
unfere innere zukunft, im Exrfa! der Wirklichkeit wurzeln, 
wie ſie jetzt vorliegt. 

Aber jede Gegenwart iſt geworden und wird erſt als ge— 
wordene verftändlich. 

vieles lehrt das eigene Leben, unvergleichlich mehr die Ge— 
ſchichte des ganzen Volkes, aber nur die Welt— 
geſchichte kann uns weltgeſchichtliche Auf- 
gaben weiſen. 

Daher gehören die Schau der Vergangenheit, der Welt, aus 
der wir kommen, die Schau der Gegenwart, der Welt, in 
der wir leben, und die Schau der zukunft, der Welt, in die 
wir wollen, unſere Idee, untrennbar zuſammen. Diefe 
dritte oder richtiger erſte Schau, weckt die Begeiſterung, die 
zweite ernüchtert, die geſchichtliche klärt, und erſt alle drei 
zuſammen geben das Ganze und ſichern jene Geſin— 
nungshaltung, aus der heraus der Politiker ſeine 
Maßnahmen den ſtets wechſelnden Lagen immer wieder an— 
zupaſſen und die verfügbaren Kenntniſſe zielſtrebig anzu— 
wenden vermag. 

Dabei iſt es müßig, zu erörtern, was zuerſt da ſein muß, 
jene dreifache Schau oder die zugehörige Geſinnungshaltung; 
denn eins hängt am andern. 

Die Schau bleibt nutzlos, wenn ihr die 
rechte Geſinnung nicht entgegenkommt 
oder ſich aus ihr erwecken läßt, und die Ge— 
finnung bleibt erfolglos, wenn ihr der 
Aberblickfehlt, wo fie ſich einſetzen ſoll. 


* 


Der Umkreis, in dem der einzelne verwurzelt ift und aus 
dem er in das Ganze des deutſchen Volkstums hineinwächſt, 


Neben der inneren Wiedergeburt und Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches erſcheint uns 
als Sendung unferer Zeit die Viſion eines neugeoroͤneten Europas. Nicht als Ausgeburt 
einer lebensfremoͤen Phantaſie, ſonoͤern als erfaßbares Vermächtnis einer großen Vergan⸗ 
genheit, als politiſche Möglichkeit oͤer Gegenwart, als agen Aufgabe für die Zukunft. 


Alfred Roſenberg 
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Der Kinder 
Bronzeplaſtik von Arno Breker auf der Großen Deutſchen Kunſtausſtellung 1940 


iſt ſeine Heimat. Sie iſt lanoͤſchaftlich, mundartlich, durch 
Stammeszugehörigkeit umgrenzt. 

Im weiteren Sinne iſt dann die deutſche Heimat das Land, 
in dem die deutſchen Stämme ſiedeln, von dem fie arbeitend 
Beſitz ergreifen und das ſie nach dhe Willen zu dem ge- 
macht haben, was es iſt. 

Einſt war es bloße Amwelt; Aber fie haben Wälder ge- 
rodet, Sümpfe trockengelegt, Felder, Gärten, Siedlungen, 
Städͤte errichtet, Verkehrswege hergeſtellt. So haben ſie dem 
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Lande den Stempel ihres Weſens aufgedrückt, 
ſoweit es das bisher zuließ, und mit den Mitteln, die es ihrer 
Begabung zur Verfügung ſtellte. Aus der Amwelt iſt Heimat 
geworden und wird es immer noch mehr. 

Die ſeeliſchen Beziehungen der Bewohner 
zuihrem Lande werden um ſo inniger, je weiter dies 
äußere und innere Amgeſtalten und Ausgeſtalten zur Heimat 
fortſchreitet. Jeder fühlt aus feiner Umgebung die ihm ent— 
gegenkorzmende Arbeit, Schweiß und Blut feiner Vorfahren, 
heraus ud da die Leiſtungen des Menſchen auf feiner 
Sberlieferung fußen, iſt auch die gemeinſam durchlebte Ge— 
ſchichte, die gleichſinnige Anforderungen ang alle geſtellt und 
in allen ein übereinſtimmendes Zrwähren und Bewerten 
gezeitigt hat, etwas Ausgleichendes, verbindendes. 


Erſt auf dem Boden der Heimat und vor dem Anſprucht der 
Geſchichte feſtigt ſich das Volk aus ſeinen Lanoͤſchaften und 
Stämmen zu jener tiefen inneren Einheit, die man 
volkstum nennt, und die immer zur Voraus- 
ſetzung hat, daß eine Raſſe führend vor- 
herrſcht und allen eine gemeinſame, von den Gemeinſam— 
keiten des Landes und der Geſchichte verſtärkte und beſtätigte 
Grundrichtung gibt. 

Heimat wird, was fie iſt, durchs Blut. Als in ihr bloß erſt die 
Ichthpoſaurier und Dinotherien lebten, war fie noch nicht 
unſere Heimat, ja noch nicht einmal unſere Amwelt. Die 
Reſte ſolcher Weſen, das Argeſtein auf ihrem Grunde, find 
wichtig als örtliche Gegebenheiten, die der Anterricht zweck— 
mäßig benutzt, um fie zum Weltbilde zu weiten. Der Begriff 
Heimat aber umfaßt mehr, anderes, Wichtigeres. 


Heimat führt weit hinaus ins Geiſt ige. Wir gedenken der 
Heimat, aus der wir kommen, und der andern, in die wir 
gehen, die wir uns durch Arbeit auf eigener Scholle er— 
ringen wollen. 


So bedeutet das Wort Heimat für uns Vertreter diefes neuen 
wWollens eine der Grundlagen unſerer kultur- 
politiſchen Geſinnung. And auch für dieſe Ge— 
ſinnung ſelbſt bietet ſich ein altes Wort: Minne. 

Seine Grundbedeutung, die bis zur indogermaniſchen Wurzel 
zurückreicht, iſt tiefinnerliches Sihbefinnen. Es iſt ein 
freunoͤliches, den zeitlichen und räumlichen Abſtand über— 
windendes Beſinnen gemeint. 


Die Denkmäler der Vorzeit find Merkſteine diefer Ahnen— 
liebe. Sie halten das Geoͤenken an die Taten der Arväter 
und Helden wach und wecken das Gefühl der Derpflid- 
tung an die zukunft. Da ſich die älteſten Geſchlechter 
von den Göttern herleiteten, trank man den Minnebecher 
zur Feſtzeit zu ihrem Gedenken. 

Dieſe Bedeutungen ſind fern jeder Erotik, die Beziehung auf 
das Geſchlechtliche erhielt das Wort Minne erſt ſpät und 
im nordiſchen Raume kennzeichnenderweiſe überhaupt nicht. 
Aber die Beziehung auf die Abfolge der Geſchlechter, der 
Gemeinſamkeit der Seele und des Blutes, herrſcht deutlich. 
Was weckt nun dieſe Minne in uns? Zuerſt lenkt fie unſeren 
Blick in die eigene Geſchichte, dann in unſere Vorzeit, dann 
in die Geſchichte unſerer Raffe. Nicht nur das deutſche 
Mittelalter, auch das germaniſche Altertum, auch die anderen 
indogermaniſchen noroͤraſſiſchen Völker treten vor uns hin, 
und auch ihr Ringen um die Führung im Kulturgeſtalten der 
Menſchheit iſt uns zutiefſt verwandt. 


So erweitert ſich unſer liebendes, blutverbundenes freund- 
liches Gedenken, unſere Minne, zur weltgeſchichtlichen und 
geiſtesgeſchichtlichen Schau. Ihr Gegenftand iſt die nor- 
diſche Kaſſe im Kampfe um den Sinn der 
Welt. 


Dieſer Kampf ſpielt ſich heute ab und war geſtern und ent— 
brannte ſchon in der Vorzeit. 


Damit wir in den Lebensfragen des zukünftigen Reiches die klare Linie einhalten, müſſen wir zu den Grund- 
lagen zurückkehren, zu des Führers „Mein Kampf“ und zum Programm der NSDAP. 

Das Programm iſt jedem Politiſchen Leiter geläufig. Die entſcheidenden Abſchnitte aus „Mein Kampf“ find 
nachſtehend zuſammengefaßt: 


Weltmacht und Herrentum 


Würde das oͤeutſche Volk in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung 
jene herdenmäßige Einheit beſeſſen haben, wie fie anderen 
Völkern zugute kam, dann würde das Deutſche Reich heute 
wohl Herrin des Eroͤballs fein. Die Weltgeſchichte hätte einen 
anderen Lauf genommen, und kein Menſch vermag zu ent⸗ 
ſcheioͤen, ob dann nicht auf diefem Wege eingetroffen wäre, 
was fo viele verblendete Pazifiſten heute oͤurch Winſeln und 
Flennen zu erbetteln hoffen: Ein Friede, geſtützt nicht oͤurch 
die Palmweoͤel tränenreicher pazifiſtiſcher Klageweiber, ſon⸗ 
dern begründet oͤurch das ſiegreiche Schwert eines die Welt 
in den Dienſt einer höheren Kultur nehmenden Herrenvolkes. 


* 


So wird das deutfche Volk feine Zukunft nur als Weltmacht 
vertreten können. Durch faſt zweitauſend Jahre war die 
Intereſſenvertretung unſeres Volkes, wie wir unſere mehr 
oder minder glückliche außenpolitiſche Betätigung bezeichnen 
ſollten, Weltgeſchichte. 


* 


Das Recht auf Grund und Boden kann zur Pflicht werden, 
wenn ohne Bodenerweiterung ein großes Volk dem Unter- 
gang geweiht erſcheint. Noch ganz beſonoͤers dann, wenn es 
ſich dabei nicht um ein x⸗beliebiges Negervölkchen handelt, 
ſonoͤern um die germaniſche Mutter all des Lebens, das der 
heutigen Welt ihr kulturelles Bild gegeben hat. Deutſchland 
wird entweoͤer Weltmacht ooͤer überhaupt nicht ſein. Zur 
Weltmacht aber braucht es jene Größe, die ihm in der heu- 
tigen Zeit die notwendige Bedeutung und feinen Bürgern 
das Leben gibt. 

Adolf Hitler „Mein Kampf“ 


And fo iſt nicht dort eine ariſche Kultur von Größe und Be⸗ 
deutung entftanden, wo Arier rein und ausſchließlich unter 
ſich lebten, ſondern überall dort, wo fie mit andersgearteten 
Raſſen eine lebendige Verbindung eingingen. Licht im Sinne 
einer blutmäßigen Vermiſchung, Jondern einer organiſato⸗ 


riſchen Zweckgemeinſchaft. Und was für den Beſiegten zu⸗ 
nächſt ſicherlich als harter Zwang empfunden wurde, iſt ſpäter 
trotzoͤem auch fein Segen geworden. Unbewußt wurde in dem 
Herrenvolk immer ſchärfer als Moral die Erkenntnis lebendig, 
daß fein Herrentum nicht Willkür fein darf, ſonoͤern edle Ver— 
nunft. Die Fähigkeit, andere zu unterwerfen, wurde ihm von 
der Vorſehung nicht gegeben, um oͤieſe ſinnlos den Herren 
fühlen zu laſſen oder zu quälen, fondern um aus der Ver⸗ 
bindung feiner Genialität und der Kraft des anderen für 
beide gemeinſam ein menfchenwürdiges, weil ihnen nützliches 
Daſein zu geſtalten. 

Der Führer auf dem Reichsparteitag 1933 


Die Sicherung des Reiches 


Das Deutſche Reich ſoll als Staat alle Deutſchen umſchließen 
mit der Aufgabe, aus diefem Volke die wertvollſten Beſtände 
an raſſiſchen Urelementen nicht nur zu ſammeln und zu er⸗ 
halten, fondeen langſam und ſicher zur beherrſchenden 
Stellung emporzuführen. 


* 


Denn hat erſt ein Volk und ein Staat diefen Weg einmal 
beſchritten, dann wird ſich auch von ſelbſt das Augenmerk 
darauf richten, gerade den raſſiſch wertvollſten Kern des Vol⸗ 
kes und gerade feine Fruchtbarkeit zu ſteigern, um enoͤlich das 
geſamte Volkstum des Segens eines hochgezüchteten Raſſen⸗ 
gutes teilhaftig werden zu laſſen. 

Der Weg hierzu iſt vor allem der, daß ein Staat die Beſiede⸗ 
lung gewonnener Neuländer nicht dem Zufall überläßt, ſon⸗ 
dern befonderen Normen unterwirft. Eigens gebildete Raſſe⸗ 
kommiſſionen haben den einzelnen das Sieoͤlungsatteſt aus⸗ 
zuftellen; diefes aber iſt gebunden an eine feſtzulegende be⸗ 
ſtimmte raſſiſche Reinheit. So können allmählich Ranoͤ⸗ 
kolonien gegründet werden, deren Bewohner ausſchließlich 
Träger höchſter Raſſenreinheit und damit höchſter Raſſen⸗ 
tüchtigkeit find. Sie find damit ein koſtbarer nationaler Schatz 
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des Volksganzen; ihe Wachſen muß jeden einzelnen Volts- 
genoſſen mit Stolz und freudiger Zuverſicht erfüllen, liegt 
doch in ihnen der Keim zu einer letzten großen Zukunfts— 
entwicklung des eigenen Volkes, ja der Menſchheit geborgen. 


Haltet das Reich nie für geſichert, wenn es nicht auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus jeoͤem Sproſſen unſeres Volkes ſein eigenes 
Stlick Grund und Boden zu geben vermag. Vergeßt nie, daß 
das heiligſte Recht auf diefer Welt das Recht auf Erde iſt, 
die man ſelbſt bebauen will, und das heiligſte Opfer das Blut, 
das man für diefe Erde vergießt. 

Aoͤolf Hitler „Mein Kampf“ 


Die europäiſche Aufgabe 


Römiſche Geſchichte, in ganz großen Linien richtig aufgefaßt, 
iſt und bleibt die beſte Lehrmeiſterin nicht nur für heute, ſon⸗ 
dern wohl für alle Zeiten. Auch das helleniſche Kulturideal 
ſoll uns in feiner vorbildlichen Schönheit erhalten bleiben. 
Man darf ſich nicht oͤurch Verſchieoͤenheiten der einzelnen 
Völker die größere Raſſegemeinſchaft zerreißen laſſen. Der 
Kampf, der heute tobt, geht um ganz große Ziele: eine Kultur 
kämpft um ihr Dafein, die Jahrtaufende in ſich verbindet und 
Griechen- und Germanentum gemeinſam umſchließt. 

Adolf Hitler „Mein Kampf“ 


Arbeit ift das Grunoͤgeſetz 


Im Rot ſehen wir den ſozialen Gedanken der Bewegung, im 
Weiß den nationaliſtiſchen, im Hakenkreuz die Miſſion des 
Kampfes für den Sieg des ariſchen Menſchen und zugleich 
mit ihm auch den Sieg des Geoͤankens der ſchaffenoͤen Arbeit, 
die ſelbſt ewig antiſemitiſch war und antiſemitiſch ſein wiroͤ. 


* 


Daher wird auch der völkiſche Staat zu einer prinzipiell 
anderen Einſtellung dem Begriff Arbeit gegenüber gelangen 
müſſen. Er wird, wenn notwendig, ſelbſt oͤurch jahrhunderte 
lange Erziehung, mit dem Unfug, körperliche Tätigkeit zu 
mißachten, brechen müſſen. Er wird grunoͤſätzlich den ein— 
zelnen Menſchen nicht nach der Art feiner Arbeit, ſonoͤern 
nach Form und Güte oͤer Leiſtung zu bewerten haben. 


* 


Grundſätzlich iſt der Wert jeder Arbeit ein doppelter: Ein 
rein materieller und ein ideeller. Der materielle Wert beruht 
in der Bedeutung, und zwar der materiellen Bedeutung, 
einer Arbeit für das Leben der Geſamtheit. Je mehr Volks— 
genoſſen aus einer beſtimmten vollbrachten Leiſtung Nutzen 
ziehen, und zwar direkten und indirekten, um fo größer iſt 
der materielle Wert einzuſchätzen. Dieſe Einſchätzung findet 
ihrerſeits den plaſtiſchen Ausdruck im materiellen Lohn, wel— 
chen der einzelne für ſeine Arbeit erhält. Diefem rein mate⸗ 
riellen Wert ſteht nun gegenüber der ideelle. Er beruht nicht 
auf der Bedeutung der geleiſteten Arbeit, materiell gemeſſen, 
ſonoͤern auf ihrer Notwendigkeit an ſich. So ſicher der mate⸗ 
rielle Nutzen einer Erfindung größer fein kann als der eines 
alltäglichen Hanoͤlangeroͤienſtes, fo ſicher iſt die Geſamtheit 
doch auf diefen kleinſten Dienft genau ſo angewieſen wie auf 
jenen größten. Sie mag materiell einen Unterfchied treffen 
in der Bewertung des Nutzens der einzelnen Arbeit für die 
Geſamtheit und kann dem durch die jeweilige Entlohnung 
Ausdruck verleihen; fie muß aber ideell die Gleichheit aller 
feſtſtellen in dem Augenblick, in dem jeder einzelne ſich be= 
müht, auf feinem Gebiete - welches immer es auch ſein mag - 
fein Beſtes zu tun. Darauf aber hat die Wertſchätzung eines 
Menſchen zu beruhen, und nicht auf der Entlohnung. 


* 
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Anſere Aufgabe, die Miſſion der nationalſozialiſtiſchen Be— 
wegung, aber ift, unſer eigenes Volk zu jener politiſchen Ein- 
ſicht zu bringen, daß es ſein Zukunftsziel nicht im berauſchen⸗ 
den Eindruck eines neuen Alexanderzuges erfüllt ſieht, Jon- 
dern vielmehr in der emſigen Arbeit des deutſchen Pfluges, 
dem das Schwert nur den Boden zu geben hat. 


* 


Heute zählen wir achtzig Millionen Deutſche in Europa! Erſt 
dann aber wird jene Außenpolitik als richtig anerkannt wer⸗ 
den, wenn nach kaum hundert Jahren zweihundertfünfzig 
Millionen Deutſche auf diefem Kontinent leben werden, und 
zwar nicht zuſammengepreßt als Fabrikkulis der anderen 
Welt, ſondern: als Bauern und Arbeiter, die ſich oͤurch ihr 
Schaffen gegenſeitig das Leben gewähren. 

Adolf Hitler „Mein Kampf“ 


Großräume 
formen das künftige Weltbiloͤ 


Die Heimat lieben, ihr wertvolles Brauchtum erhalten und pflegen und 
doch ſich als Reichsdeutſcher fühlen, politiſch in Großräumen denken — 
das iſt notwendig. Als Grundlage brauchen wir ein Bild der zukünf⸗ 
tigen Großräume. 
Das Schickſal hat es jetzt Jo gewollt, daß das Deutſche Reich 
den geſamten Raum, aus dem einſt die germaniſchen Völker 
auswanderten, unter ſeine hut genommen hat. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, gleich, unter welcher Form der Schutz 
dieſeseinſtigengroßgermaniſchen Raumes 
erfolgen wird, daß das Deutſche Reich auch niemals mehr 
darauf verzichten kann, ſich vor Wiederholung eines ähnlichen 
AUberfalls zu ſchirmen, wie ihn England im April 1940 über 
Norwegen gegenüber Deutſchland verſuchte. 


Es zeichnet fi) hier alſo eine für alle germanischen Völker 
klare Lebensnotwenoͤigkeit ab, nach außen hin eine ge⸗ 
meinſa me politiſche und wirtſchaftspolitiſche Front zu 
bilden, eine Front, die dem Intereſſe eines jeden gerecht zu 
werden vermag, weil die Erfüllung der Intereſſen einer 
jeden Nation auch eine Geſamtſtärkung des geſamteuro⸗ 
päiſchen Kontinents bedeutet - und umgekehrt. Für das 
deutſche Volk aber erwächſt daraus - und das iſt das Er- 
gebnis gerade der noch immer mißverftandenen nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung -, daß diefes Deutſche Reich auch die 
Pflicht übernimmt, die Kulturſeele jener Völker 
zu achten, die ſich ſchöpferiſch in den Sprachen Skandi⸗ 
naviens, in den Schöpfungen feiner Künſtler und in den For— 
ſchungen feiner Denker äußert. Die bisher ſchon fo lebendigen 
Wechſelbeziehungen von Kunſt und Wiſſenſchaft zwiſchen 
Deutſchland und Skanoͤinavien würden dadurch eine vertiefte 
Bedeutung und eine gemeinſame große Flusrihtung erhalten. 
Haben ſchon bisher ſo viele ſkanoͤinaviſche Dichter und 
Forſcher ihren europäiſchen Ruf über Deutſchland erworben, 
ſo wird das in Zukunft in verſtärktem Maße möglich ſein. 
Jede Kulturtat des Nordens würde auch in Zukunft ihr wei- 
teſtes Echo finden, viel weiter, als wenn die eine Schöpfung 
nur auf LNorwegen, Schweden oder Dänemark allein be— 
ſchränkt bliebe. Innerhalb eines großen militärpoli⸗ 
tiſchenund raumgeſetzlichen Schickſals ergibt 
ſich alſo eine lebenoͤige Zuſammenarbeit artver-⸗ 
wandter Kulturen, zugleich vielgeſtaltig in diefer 
ſich ankündigenden großen germaniſchen 
Einheit des Nord-Öfifee- Raumes.” 


Alfred Rofenberg 
vor Vertretern der in- und ausländischen Preſſe 


„Aberblickt man die Betrachtungen, die in aller Welt über 
den Berliner Dreimächtepakt angeftellt werden, fo verdient 
dabei ein Punkt befondere Beachtung: 

Man beginnt überall zu begreifen, daß damit nun das 
künftige Weltbild ſich klar abzeichnet: große Räume, 
deren Schickſal und Möglichkeiten eine Vormacht lenkend ge— 
ftaltet und ſichert - in Europa und dem funktionell zugeoroͤ— 
neten Afrika der Block der Achſe, in Großoſtaſien Japan. 
Zwar hat man ſchon im Zeitalter des kapitaliſtiſchen Impe— 
rialismus von einem Denken in Kontinenten“ geſnrochen, 
doch ſtand dahinter im Grunde nur die Tatſache, daß die 
Großmächte über ihr Kerngebiet hinaus in die kolonialen Be— 
reiche hineinwuchſen, Welthandel trieben und ihr Blickfeld 
weiteten. Es entftand dabei oft eine falſche Weitläufigkeit, 
welche die Arkraft der großen reichsbildenden Völker an— 
kränkelte. So ſahen wir Englands Bauerntum hinſchmelzen, 


Matthias Haidn: 


das Judentum die britiſche Ariſtokratie überfremden, die 
materialiſtiſchen Gefühlsanlagen des Angelſachſentums ſich 
zur wertezerſetzenden Geldfucht ſteigern, während gleichzeitig 
Frankreich in den Sog der Afrikanſſierung hineingeriet. 

Dieſes frühere „Denken in Kontinenten“ hatte alſo wenig zu 
tun mit der Zielſetzung, die dem Dreimächtepakt zugrunde 
liegt: Der Bewältigung von geſchloſſenen Großräumen nach 
feſtem Plan und unter einheitlicher Führung. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ſo weitgeſteckte Aufgaben nur von großen 
Völkern mit auch ſittlich feftfundierten politiſchen Syftemen 
erfüllt werden können. Die alte liberale Welt warf Gold und 
unbeſeelte Macht ir die aagſchale, das neue Zeitalter aber 
ſteht im Zeichen er Arbeit, der Leiſtung, der 
Charakterwerte, der Gemeinſchaft, woraus 
ſich erſt dauerhafte und unerſchütterliche echte Macht zu ent— 
wickeln vermag.“ Dr. W. Köppen 


Gefahren des Sieges und ihre Überwindung 


Wenn auch der erſte Satz dieſer ernſten Arbeit, wörtlich genommen, zu weit gehen dürfte und insbeſondere für einen großen Sieg, 
wie wir ihn erwarten dürfen, nicht zutreffen wird, fo geht doch von dem Kern dieſer Erkenntnis eine Reihe ſo beachtlicher Folge— 
rungen aus, daß wir uns auch im „Hoheitsträger“-Leſerkreis für deren Beachtung gern einſetzen wollen. Der Führer wird unſer Bolt 
vor einer wahlloſen Wahrnehmung jeder Möglichkeit, die der Sieg uns bietet, zu ſchützen wiſſen. Damit ſind wir des eigenen 
Suchens ſelbſtverſtändlich nicht enthoben! Wir wollen allerdings nicht mit alter deutſcher Gründlichkeit die Schattenſeiten allen 
Erdendaſeins von vornherein ſchon größer erſcheinen laſſen, als notwendig iſt, aber wir wollen auch nicht den oberflächlichen 
oder gar nur profitpatriotiſchen Siegesrauſch heranwachſen laſſen, der unſere raſſenbiologiſche und ſozialiſtiſche Verpflichtung im 
Triumph des Siegerbewußtſeins abſchwächt. Dieſer Haltung eines pflichtbe wußten Siegesbewußtſeins ſoll der 
Hoheitsträger ſeine erzieheriſche Aufmerkſamkeit mit zuwenden. Matthias Haidn gibt dazu ſehr beachtliche Anregungen und Hin⸗ 


weiſe, deren Wichtigkeit eine beſondere Empfehlung ſeiner Arbeit rechtfertigt. 


In jedem Sieg liegt ebenſoviel Unheil wie Segen. Für ein 
Volkstum ſind die Gefahren eines Sieges um ſo größer, je 
totaler er iſt und je größer die Räume find, über die ſich der 
Einfluß ausweitet. Mit dem Machtzuwachs und dem größe— 
ren Einfluß erwachſen der Führung und dem Volkstum, das 
den Staat trägt, eine Fülle neuer Aufgaben, die ſeine 
Leiſtungskraft überſpannen können. Dieſer Leiſtungs— 
anſpannung wird ein Volk um ſo weniger gewachſen ſein, je 
geringer ſeine Fruchtbarkeit iſt bzw. je mehr die ziviliſa— 
toriſchen Einwirkungen ſeine Lebenskraft ſchwächen und das 
Luxusbedürfnis ſowie die Genußſucht beleben. Wenn die 
neuen Aufgaben zur Volkskraft in zu großem Mißverhältnis 
ſtehen, kann der Sieg leicht zur Niederlage werden und zum 
Untergang führen. Koch ſelten hat ein Volk nach der Welt— 
machtſtellung gegriffen, ohne ſein Volkstum zu opfern. Es 
liegt eine gefährliche Dynamik in jedem weltpolitiſch ent— 
ſcheidenden Sieg. Das iſt ſeine ſcheinbar logiſche Aus— 
wertung, die jede Möglichkeit wahllos wahrnimmt, ohne ſich 
auf beſtimmte Entwicklungswege zu konzentrieren. Feder 
ſiegreiche Friede ſoll dem Volkstum wohl Entfaltungs- und 
Wachstumsmöglichkeiten geben, aber nicht die Lebenskraft 
ſchwächen. Die Führung hat den Entwicklungsweg anzu— 
ſteuern und die Aufgaben dementſprechend voranzutreiben. 


Es gibt im weſentlichen 
zwei Wege, den Sieg zu nutzen. 


Mit der machtpolitiſchen Beſitzergreifung geht Hand in 
Hand die wirtſchaftliche Durchoͤringung nach dem bekannten 


Hauptſchriftleitung 


geflügelten Wort: Der Handel folgt der Flagge. Die Kultur— 
propaganda ſorgt dafür, daß nach der politiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Gleichſchaltung die kulturelle Angleichung im 
neuen Raum an das Staatsvolk Schritt für Schritt durch— 
geführt wird. Es iſt aber nicht das erſtemal, daß durch den 
Sieg einer höheren und überlegenen Kaſſe niedere Völker 
wirtſchaftlich und kulturell auf eine höhere Stufe herauf— 
gezogen und das ftaatstragende Volkstum tödlich geſchwächt 
wurde. Die Früchte pflückt nicht das eigene Volkstum, ſon— 
dern andere, Die Befiegten werden letzten Endes zum Sieger. 
Jede wirtſchaftliche Durchoͤringung nach einem gewonnenen 
Krieg löſt eine grandiofe wirtſchaftliche Konjunktur aus. 
Geldoͤwirtſchaft und Handel insbefondere erfahren eine außer— 
ordentliche Belebung. Wenn auch ein größerer Teil der Volks— 
gemeinſchaft daraus Nutzen zieht, Jo lehrt die Erfahrung je— 
doch, daß eine einflußreiche wirtſchaftliche Oberſchicht den 
Rahm abſchöpft, während die Maſſe des Volkes an ihrer 
Alltags ſuppe weiterlöffelt, ja, für die bodenftändige Bevölke— 
rung Zeiten der wirtſchaftlichen Sorge anzubrechen pflegen. 
Der Reichtum der Großen in der Wirtſchaft nimmt noch 
mehr zu, das Übergewicht der Mammutbetriebe wird noch 
offenſichtlicher. In der politiſchen Führungsſchicht beginnen 
ſich die Geiſter zu ſcheiden in jene, die ihren Idealen treu 
bleiben, und in ſolche, die die Jagd nach Reichtum und 
Macht mitmachen. Das privatwirtſchaftliche Intereſſe ver— 
leitet die Großen der Wirtſchaft, mit ihrer Macht, ihrem 
Reichtum und ihrem Anſehen auf das politiſche, volkswirt— 
ſchaftliche und militäriſche Geſchehen mehr und mehr in 


Die Arbeit iſt der Wortmojer des Menschen. Die Arbeit zeigt uns, wie er ſich gibt, was or leistet, was 
er kt, was er wert iſt. Ja - Die Arbeit iſt die Persönlichkeit Jelber. die Arbeit ſtellt überhaupt erſt die 


Perſänlichkeit dar. Ohne den Begriff der Arbeit des Menschen gibt es keine Perſonlichkeit. 


Dr. Ley 
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ihrem Sinne Einfluß zu nehmen. Der Nährboden für eine 
plutokratiſche und imperialiſtiſche Führungsſchicht iſt günſtig, 
wenn nicht andere Notwendigkeiten die politiſche Einſicht 
leiten. Die Entwicklungsgeſchichte aller Völker erbringt un— 
zählige Beweiſe hierfür. Bedenkenloſigkeit und Brutalität, 
Gemütskälte und Zynismus bringen Glauben und Ide le 
zum Erliegen. 
Der Weg, den dieſe Schicht kalter Rechner geht, t 
immer zum Untergang des eigenen Volkstums. Mag e 
wirtſchaftliche und kulturelle Blüte eine Zeitlang noch jo I 
erſtrahlen, es iſt doch nur eine Scheinblüte; denn "as ei. 
Volkstum wird zum wirtſchaft! hen Sauerteig und 
Kulturdünger der Un elt. Der orm inwachſer de Gür 
umlauf zwingt die G betriebe, as eigene V kstum in 
den Prozeß der gewei hen Güter rzeugung und des Han— 
dels hineineulocken. Di Millionenraaſſen der Städte wachſen 
unheimlich veiter, nicht aus eigener Kraft, ſondern durch 
Zulauf. Die ( tadt bekommt ein erdrückendes wirtſchaftliches 
und kulturelles Abergewicht, der Sog vom Lande zur Stadt 
wird ſtärker, die Löſung des Landes von volkseigenen Kräf- 
ten ift vielleicht nicht beabſichtigt, aber eine zwangsläufige 
Folge. Eine ſoziale Amſchichtung großen Ausmaßes geht 
„unſichtbar“ vor ſich. Die ſozialen Probleme werden trotz 
„Brot und Spielen“ immer brennender, das Verhältnis 
„Stadt und Land“ wird immer ungeſunder. Der Führer ſagt 
hierüber: „Viele unſerer heutigen Leiden ſind nur die Folge 
des ungeſunden Verhältniſſes zwiſchen Land- und Stadt- 
volk.“ 
Zum Austauſch gegen die gewerblichen Güter werden nicht 
nur Lebensmittel ins Land genommen, um die gewaltigen 
Derbraucherzentren verſorgen zu können, ſondern auch 
fremoͤvölkiſche Landarbeiter werden in zunehmendem Maße 
beſchäftigt, weil die volkstumseigenen Kräfte lanoͤflüchtig 
und vom Handel und Gewerbe aufgeſaugt werden. Die 
plutokratiſche Führungsſchicht, die ſich mit der militäriſchen 
Sicherung und der wirtſchaftlichen Durchoͤringung begnügt, 
überlagert das fremde Volkstum, während zu Haufe die 
Anterwanderung als Folge der Verſtädterung und kul— 
turellen Angleichung ſowie die Blutsvermiſchung geför— 
dert werden. Anaufhörliche innere Kämpfe zermürben das 
uneinheitliche Staatsweſen; denn nicht immer führt ein 
überragender Führer. Keine große tragende Idee hält das 
Gefüge des Reiches mehr zuſammen. Für ein kontinentales 
Reich fehlt gegen dieſe inneren Verfall- und Zerfallerſchei— 
nungen der natürliche Schutz einer „splendid isolation“. 
Kach einem großen weltgeſchichtlichen Sieg kann nur 

der zweite Weg 
die zukunft eines Volkes ſichern. Es iſt das der bäuerliche Weg. 
Alle Kräfte müſſen auf Feſtigung und Sicherung des aus— 
geweiteten völkiſchen Lebensraumes konzentriert werden. 
Der neue Raum muß mit eigenem Volkstum fo raſch wie 
möglich und Jo reſtlos wie möglich durchdrungen werden. Die 
politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche Beherrſchung und 
Sicherung dieſes Raumes iſt dann für das eigene Volkstum 
keine Laft, ſondern ergibt ſich von ſelbſt; damit iſt der Weg 
der bäuerlichen Boden- und Siedlungspolitik unverrückbar 
vorgeſchrieben. Volkstumseigene Kräfte müſſen im neuen 
Raum mit dem Boden verwurzelt werden und ihn bebauen; 
denn nur der beſitzt den Boden auf die Dauer, der ihn auch 
bearbeitet. Land arbeit ift nicht für den deut- 
ſchen Herrenmenſchen unwürdig. 
Die große Widͤerſtandskraft unſeres Dolfstums, allen Nacken— 
ſchlägen und Niederlagen zum Trotz, erwuchs aus unſerer 
bäuerlichen Sieoͤlungsſtruktur. Wir verftehen darunter das 
mittelſtändiſche Gefüge unſerer Bodenbeſitzverteilung. Keine 
Betriebsgröße iſt an ſich gut oder ſchlecht, weil jede ihren 
Sinn und ihre Aufgabe hat. Wenn wir auch die Notwendig— 
keit einer reichen Gliederung unſerer Bodenbeſitzverteilung 
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anerkennen, der bäuerliche mittelſtändiſche Kern muß dem 
Ganzen das Gepräge geben. Das deutſche Lanoͤvolk hat nicht 
nur eine ernährungswirtſchaftliche Aufgabe, fondern vor 
allem eine biologiſche. Wohl tut ein Staat gut, ſich aus dem 
eigenen Raum zu ernähren, entſcheidend für die Zukunft iſt 
jedoch das Lanoͤvolk als Keimboden des Volkstums. Die 
Siedlungsſtruktur muß deshalb eine reiche Gliederung mit 
einem ſtarken bäuerlichen und mittelftändifhen Kern auf— 
weiſen. Die Agrarpolitik muß darüber wachen, daß dieſes 
Gefüge ſich nach keiner Seite hin verſchiebt und ungeſund 
wird. Te einſeitige Latifundienbildung muß, ebenſo verhütet 
we den wie die hemmungsloſe Erbteilung, die beim Lanoͤ— 
ptoletariat endet. Die reiche Gliederung iſt die lebens— 
kräft'gſte Wachstumsgrundlage, aus ihr wachſen alle Schich— 
ten unſeres Volkes heraus, und ſie macht dem tüchtigen Blut 
den Aufftieg möglich. Das Landͤvolk hat nicht nur Akademiker 
und Offiziere zu erziehen, ſondern aus ihm muß der Mittel— 
ſtand hervorgehen, d. h. in erſter Linie das Bauerntum ſelbſt, 
dann der ſelbſtändige Mittelſtand in Handel und Gewerbe. 
Auch die Arbeiterſchaft muß ſich aus dem Landvolf erneuern, 
ſo wie es zu allen Zeiten war; denn die Leiſtungsfähigkeit 
des Arbeiters iſt nicht nur ein Ergebnis der Erziehung, ſon— 
dern der inneren Anlagen. Ein Sieg wird für ein Volks— 
tum nur dann zum nachhaltigen Erfolg, wenn ihm die 
Durchdringung des Raumes mit eigenem 
volkstum gelingt, und wenn die Führung den bäuerlichen 
Entwicklungsweg geht. Die wirtſchaftliche und kulturelle 
Durchoͤringung iſt dann keine Angelegenheit einer führenden 
Oberſchicht mehr, fondern eine ſelbſtverſtänoliche Volksſache. 
Die politiſchen und wirtſchaftlichen Kräfte müſſen zur Be— 
wältigung dieſer Aufgabe zuſammengefaßt werden. 
Der Ausbau eines Volksſtaates erfordert Mäßigung im 
Ziel und Konzentration der Kräfte auf das Ziel. Wirtſchafts— 
politiſch erfordert die Siedlungsaufgabe ebenſo eine ſtraffe 
politiſche Erfaſſung und Lenkung wie die Aufrüſtung vor der 
Entſcheidungsſchlacht. Dabei kommt dem Bauweſen als 
dem Schlüſſelgewerbe die entſcheidende Bedeutung zu. Weil 
die Bauaufgaben in einem großen Reich auf dem Gebiete 
des Verkehrsweſens und des Wohnungsweſens nach einem 
Krieg ungeheuer groß ſind, iſt die zentrale Steuerung doppelt 
nötig. Sonſt fließen die Kräfte zu ſehr auseinander. Die 
Staatsfinanzen müſſen ebenfalls in den Dienſt dieſer Auf— 
gabe geſtellt werden. Wirtſchaftspolitiſch müſſen geſunde 
Lohn- und Preisverhältniſſe jenen ſozialen Ausgleich 
ſchaffen, der die Werbung und Erziehung für die Sieoͤlungs— 
arbeit fördert. Wenn die koloniſatoriſche Tätigkeit des baye- 
riſchen Stammes im Südoſten und des Deutſchen Ritter— 
ordens im Nordoſten bleibenoͤſte politiſche Erfolge gezeitigt 
hat, dann wiſſen wir, daß es für uns Nationalſozialiſten kein 
Entweder-Oder gibt, ſondern nur einen Weg, den der 
bäuerlichen Siedlung und der ſozialen Gerechtigkeit im 
Arbeits- und Wirtſchaftsleben. 

— 


Ein Beiſpiel aus der praktiſchen Arbeit 


In einer Tagung der Orts- und Bezirksbauernführer ſprach 
der Kreisleiter des Kreiſes Oppeln, Pg. Drohberg, über die 
Frage des Arbeits einſatzes in der Land wirtſchaft. Dieſe 
könne nicht nach kleinlichen, ſondern nur nach großen, volks⸗ 
politiſchen Geſichtspunkten beurteilt und entſchieden werden. 
Es ſei davon auszugehen, daß deutſcher Boden von 
dem zu bearbeiten iſt, der ihn mit der Waffe ver⸗ 
teidigt hat. Aus diefem Grunde könne auch die Beſchäf— 
tigung volfsfremder Arbeitskräfte in der Lanoͤwirtſchaft nur 
eine vorübergehende ſein. Die nationalſozialiſtiſche Auf— 
faffung von dem Wert der Arbeit habe auch für die An— 
erkennung des Landarbeiters, der ſich ſchon oft Jo 
hervorragend bewährt habe, in vollem Amfange Geltung. 


Gauamtsleiter Hans Hertel: 


Arbeit als Grundlage des deutfhen Führungsanſpruchs 


Da für uns Deutſche kein Zweifel am Endfieg befteht, können 
wir es uns leiſten, über die Neuoroͤnung nach dem Kriege ſchon 
jetzt nachzudenken. Es iſt dabei weniger wichtig, ſich über die 
Ausdehnung der kommenden Grenzen den Kopf zu zer— 
brechen. Wichtiger iſt vielmehr, wie unſer Reich im Innern 
aefta'tet ſein wird, denn wir werden in die Weite des groß 
deutſchen Raumes immer nur Jo viel Kraft ausftrahlen, r e 
wir im Innern erzeugen. 

Im Hinblick auf die kommende innere Oroͤnung wird cher 
im Aberſchwang der Siegesfreude eine Auffaſſung ver— 
breitet, die unter uns Nationalſozialiſten ſchon im Keime er— 
ſtickt werden muß. Es iſt die Meinung, daß wir Deutſche nach 
dem Kriege als neugebackene „US. imperiale Herren— 
menſchen“ beſtimmte Arbeiten nicht mehr zu verrichten 
brauchen, ſondern uns darauf beſchränken werden, Auffeher 
über die arbeitenden Hilfsvölfer zu ſpielen. So verlockend 
dieſe Ausſicht, rein menſchlich geſehen, beſonders für den 
faulen Menſchen iſt, falſch iſt ſie politiſch. 

In dieſer Betrachtung ſoll nicht von Protektoraten, Gouver— 
nements oder Kolonien die Rede fein, in denen dem fremden 
Volkstum übergeordnet nur ein Bruchteil unferes Volkes 
feine Aufgabe finden wird. Vielmehr ſoll von der Oroͤnung 
geſprochen werden, die in unſeren allein von Deutſchen be— 
wohnten Reichsgauen Platz greifen wird. In dieſer regionalen 
Abgrenzung liegt zugleich der erſte Ablehnungsgrund für den 
hier gekennzeichneten oberflächlichen Herrenſtanoͤpunkt. Die 
Geſchichte lehrt uns, daß die größten und mächtigſten Welt— 
reiche zerbrochen find, Jobald das Herrenvolk von fremoͤem 
Volkstum unterwandert wurde. 

Es ift daher zu überlegen, daß die Abertragung beftimmter, 
angeblich niederer Arbeiten zur Vorausſetzung hat, daß frem— 
des Volkstum in unſere Reichsgaue eindringt. In Notzeiten 
mag die Heranziehung fremder Arbeitskräfte als Kotmaß— 
nahme gerechtfertigt ſein, ein normaler Aufbau kann aber 
nur vor ſich gehen, wenn wir in unſeren Reichsgauen unter 
uns bleiben und unbeirrt an unſerer alten Parole „Deutſch— 
land den Deutſchen“ feſthalten. Wenn wir aber jede Anter— 
wanderung und damit die Möglichkeit einer raſſiſchen Ver— 
miſchung ausſchalten wollen, dann ſetzt dies voraus, daß wir 
nach wie vor bereit find, alle in unſeren Reichsgauen an— 
fallenden Arbeiten ſelbſt zu erledigen. 

Das Problem hat aber außer der raſſiſchen auch eine un— 
erhörte ſozialpolitiſche Bedeutung. Wenn wir beſtimmte Ar— 
beiten als eines Deutſchen unwürdig bezeichnen, dann 
rütteln wir an dem ehernen nationalſozialiſtiſchen Grundͤſatz, 
daß jede Arbeit eine Ehre iſt. Wir würden dann die Lehre 
Adolf Hitlers vergeſſen, daß es nicht darauf ankommt, was 
einer arbeitet, ſondern wie er arbeitet. Wir würden heute er— 
klären, daß Straßenfegen für einen deutſchen Herrenmenſchen 
natürlich nicht mehr in Frage kommt, fondern beſſer von 
einem Polen gemacht wird. Morgen würde uns einfallen, 
daß ſich die Tſchechen ganz gut zu Flickſchuſtern eignen und 
übermorgen würden wir Neger als Hotelportiers engagieren. 
Wer könnte vorausſagen, wo das anfängt und wo es auf— 
hört. Mit Sicherheit würde nur feſtſtehen, daß wir die Ar— 
beiten nach dem Grad der Ehrenhaftigkeit für einen Deutſchen 


kla' fizierten. Wir würden alſo die Arbeit nicht mehr ſchlecht— 
hin ls ehrenhaft bezeichnen, ſondern nur noch beſtimmte 
Ar en. Wir würden die alten Klaſſenſchranken 
wi aufrichten, alſo das Grundgefeß der nationalſozialiſti— 
Jh Bemeinſchaft, nämlich die ꝓtung vor jeder Arbeit, zer— 
fr Wi würden unzähli Volksgenoſſen beſcheinigen, 
8° sinde) ens ihre in der ergangenheit geleiſtete Arbeit 
f men? utſchen e gentl unehren' 't war. 


uf die G ahr, die für u ere Volks neinſchaft aus diefer 

berheblichkeit entſtehen ürde, bra gar nicht beſonders 
hingewieſen zu werden. Win werden di gegenüber eiſern den 
Standpunkt vertreten, daß jede in unſerer Drifsg: neinſchaft 
und für Deutſche geleiftete Arbeit ſelbſtverſtänoͤllch Huch nach 
dem Siege für jeden Deutſchen eine Ehre iſt. N 
Oft wird auch der Stanoͤpunkt vertreten, daß der Deutsche 
nach dem Kriege befonders harte oder gefährliche Arbeiten 
fremden Menſchen überlaſſen ſollte. Man will alſo hier dee, 
Härte des Lebens ausweichen und hofft dabei, ſich auf die 
Dauer ein angenehmes Wohlleben zu ſichern. Das Leben 
lehrt uns aber täglich, daß ſich ein Volk nur dann behauptet, 
wenn es in jeder Lage härter iſt als ſeine Feinde. Wenn 
aber ein Volk ſich im Alltag abgewöhnt, die großen Schwierig— 
keiten des Exiſtenzkampfes ſelbſt zu meiſtern, dann wird es 
auch in feiner Schickſalsſtundͤe der Härte und der Gefahr ent— 
wöhnt ſein und wird fie dann nicht mehr beſtehen können. 
Das beweiſt uns im Augenblick das engliſche Volk, in dem fa 
nur als Gentleman anerkannt wurde, wer ſich die harte Ar— 
beit bereits abgewöhnt hatte. In einem ſolchen Volk iſt der 
Handarbeiter verachtet und das „Soldatenhandwerk“ ebenſo, 
weil man ſich dafür Leute mietet, die auf den Wehrſold an— 
gewieſen find. Kriege werden aber nicht oͤurch Gentlemen 
gewonnen, ſondern oͤurch das Volk, in dem Arbeit und Wehr— 
dienſt höchſte Ehre ſind. 
Wir wollen aber zur Sicherung unſeres Sieges, daß in 
Großdeutſchland immer wieder harte Geſchlechter heran— 
wachſen, Jungen und Mädel, die im Arbeitsdienft arbeiten 
gelernt haben, und Männer, die im Soldatenleben immer 
noch die ehrenhafteſte Bewährungsprobe deutſchen Mannes— 
tums erblicken. Darum wird es auch nach dem Kriege 
„ſtandesgemäß“ fein, als Arbeitsmann oder Arbeitsmaid zu 
dienen und als Rekrut zum Waffenträger der Nation auf— 
zuſteigen. Wir weroͤen uns durch dieſe Arbeits- und Wehr— 
gemeinſchaft in der Welt eine Achtung erzwingen, die dann 
unſer Volk wirklich zum Herrenvolk und den kleinſten Deut— 
ſchen zum Herrenmenſchen macht. 
Dieſes Ziel haben wir übrigens im grundͤſätzlichen bereits 
erreicht. Adolf Hitler ſchrieb einſt im Vorwort zu unſeren 
Mitgliedsbühern den Satz, daß wir den letzten Straßenfeger 
unſeres Volkes höher ſchätzen müſſen, als den König eines 
fremden Landes. Er hat dieſe Forderung aber bereits durch— 
geſetzt. Wenn heute der kleinſte deutſche Straßenfeger im 
grauen Rock unſerer Wehrmacht durch Paris geht, dann iſt 
er ein Herr, und morgen wird er es auch in London ſein, fa 
ſogar jenſeits des Ozeans zittern fie ſchon vor ihm, obwohl 
gar kein Grund dazu vorhanden iſt. Vor ihm her aber fliehen 
die Könige und Präfidenten der Völker, die ſich im Reichtum 


W enn der Führer nur einen Adel anerkennt, den Adolzder Arbeit, Jo hat er uns damit ein bindendes, 
weſentliches Merkmal für die Begriſobeſtimmung des deulſchen herrenmenſchen nationaljozialftiftyer 


Prägung gegeben 


J. 
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das Arbeiten abgewöhnt haben und den Wehrdienft eigenen 
und fremden Sölönern überließen. 

Wenn aber heute der kleinſte Deutſche mehr Macht und An— 
ſehen verkörpert als die Mächtigen der Demokratien, dann 
nur deshalb, weil wir bisher zu keiner Arbeit zu fein waren. 
So wollen wir es auch nach dem Siege halten! Wir wollen 


Gerhart Grüninger: 


Volksbewußtſein und 


Die bei den Briten ſtark ausgeprägte Abneigung gegen 
fremoͤe Sprachen, war ein weſentlicher Faktor der 
Beherrſchung des Weltreihes, eine Methode, 
das Herrenbewußtſein aufrechtzuerhalten. Es iſt be— 
kannt, daß der Kolonial-Engländer von der Sprache der Ein— 
geborenen nur fo viel aufnimmt, als er zum Befehlen 
braucht, im übrigen bedient er ſich eingeborener Dolmetſcher, 
die Engliſch perfekt erlernen müſſen. Hinzu kam, daß der 
Engländer ſeine eigenen Lebensgewohnheiten unter der 
Tropenſonne unter allen Amſtänden beibehielt und auch unter 
Millionen Eingeborener ſich nie ihrer Lebensart anpaßte. 


Eine natürliche Begleiterſcheinung des deutfchen Sieges wird 
fein, daß auch die Bedeutung der deutſchen 
Sprache für die Welt über das bisherige 
Maß weit hinaus wachſen wird. Erinnern wir 
uns an die rumäniſch-ungariſchen Derhand- 
lungen: die Verhandlungsſprache war deutſch. Vor 
einigen Jahren noch wäre ſie franzöſiſch geweſen. Nur ein 
unbedeutender Vorgang? Kein, ein Symptom, das in 
die zukunft weiſt. Wenn bisher Derhandlungspartner oder 
auch Geſchäftsleute verſchiedener Sprachen zuſammen— 
kamen, bedienten fie ſich in Europa faſt durchweg der fran— 
zöſiſchen Sprache, in Aberſee der engliſchen. Wir glauben, 
daß ſich das ändern wird, beſonders was Europa anbetrifft. 
Die deutfche Sprache war zwar immer eine Weltſprache, 
aber auf dem kulturellen Sektor und nicht auf dem 
politiſchen, während das Engliſche eine rein politiſche Welt— 
ſprache war und in Aberſee auch noch iſt. Es iſt nun auch an 
uns, der deutſchen Sprache in der Welt die Geltung zu 
verſchaffen, die diedeutfhen Waffenſchonhaben. 
Hierin liegt eine Verpflichtung, die nicht zu leicht genommen 
werden darf. 


Denken wir an die deutſchen Soldaten, die draußen unter 
andersſprachigen Völkern ſtehen. Sie freuen ſich und find 
wohl auch ſtolz darauf, wenn fie die fremde Sprache wenig— 
ſtens zum Hausgebrauch ſprechen können. Wir Deutſchen find 
nun einmal ein ſehr bildungshungriges Volk. Wir ſchätzen 
ein umfaſſendes Wiſſen, haben es ſo geſchätzt, daß wir dar— 
über oft das Können vergeſſen haben. Wiſſen 
allein iſt aber unſchöpferiſch, erſt Wiſſen und Können ver— 
mögen ſchöpferiſche Leiſtungen hervorzubringen; Wiſſen und 
Können find eine Macht, nicht das Wiſſen allein. 


Wir alle kennen doch die Erſcheinung oͤes Mannes, der nach 
vier Wochen Aufenthalt im Ausland jeden zweiten Satz mit 
einem Wort aus der Sprache des beſuchten Landes ſchmückt. 
Er ſchwärmt von der fremden Lebensart, findet dort alles 
beſſer und tut fo, als habe er ſich in die fremde Lebensart 
ſchon ſo eingelebt, daß er ſie nicht mehr miſſen könne. 


Das iſt Bildungsfexerei, manchmal auch falſch verftandener 
oder falſch geleiteter Bildungsdrang. Im kleinen können wir 
dieſe Erſcheinung auch bei den mehr oder weniger geglückten 
Derfuchen feſtſtellen, den heimiſchen Dialekt abzu— 
leugnen. 
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nie vergeſſen, daß jeder einzelne und auch jedes Volk nur um 
jo viel mehr ift als die anderen, als es beſſer und mehr 
arbeitet. Wenn aber unter uns jemand Vorſchläge zum Ab— 
gewöhnen der Arbeit macht, dann wollen wir ihm fo viel 
Arbeit verſchaffen, daß ihm in der Arbeit der wahre Sinn 
des Lebens und zugleich ſein höchſtes Glück aufgeht. 


Sprache 


Befonders in den Jahren nach dem Weltkrieg haben dieſe 
hier kurz ſkizzierten Erſcheinungen graffiert. Sie haben uns 
draußen in der Welt nicht etwa die erhoffte Achtung vor 
unſerer „Bildung”, ſondern nur Spott eingetragen. 
Berührung mit dem Fremdͤen, mit anderen Völkern, Sitten 
und Sprachen darf nur zur verftärftenBefinnung 
auf unſere eigene Art führen, nicht aber zur Aber— 
nahme des Fremden. Nehmen wir als konkretes Beifpiel 
unſere Volksgruppen im Südoſten: durch Jahrhunderte hin— 
durch haben ſie inmitten einer fremden Amwelt ihre deutſche 
Art bewahrt. Sie haben ſich alſo als die Stärkeren er- 
wieſen. Und fo foll es fein! Wo falſch verftandener 
Bildungsdrang zur völkiſchen Selbſtaufgabe führt, ift er 
ſchädlich. Es wäre an dieſer Stelle einiges über das ſo— 
genannte Ideal des Weltbürgers zu ſagen, der deutſcher Prä— 
gung iſt und den Reichsfeinden die Aied erhaltung des Reiches 
weſentlich erleichterte. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
hat diejes verſtaubte Ideal überwunden. Den Erfolg ſehen 
wir: Das Reich iſt mächtiger denn je. 

Dieſe neu erſtandene Machtfülle hat nun auch das ſo lange 
niedergehaltene deutſche Herrenbewußtſein neu 
belebt. Das gilt es zu erhalten. Beſonders unſere Jugend 
wird nach dem Endfieg die Welt bereiſen können, und der 
deutſche Paß wird ſo viel gelten wie bisher der eng— 
liſche. Die Jugend ſoll und muß fremde Artkennen— 
lernen, um des Wertes der deutſchen voll bewußt zu 
werden. Sie wird die deutſche Art draußen vertreten, wie es 
auch unſere Soldaten in weiten Teilen Europas bereits tun, 
und ſich nicht darin gefallen, fremde Brocken zu 
ſtammeln und fremde Sitten nachzuahmen, um „Bildung“ 
zu dokumentieren. der Kachahmungstrieb der 
Nachkriegszeit - aus politiſcher Ohnmacht geboren 
oder die Arſache unſerer einftigen politiſchen Ohnmacht? - 
iſt tot und wird nicht wieder erſtehen. Wir reden hier gewiß 
nicht einem Biloͤungsdilettantismus, einem Blloͤungs— 
banauſentum das Wort, aber Erſcheinungen, wie wir ſie ein— 
gangs kurz skizzierten, darf es nicht geben. 

Man Joll Fremdes lernen, um erkennen zu lernen, 
nicht aber um um zulernen. 


Nachwort der Schriftleitung: 

- Womit aber nicht geſagt fein ſoll, daß im Beherrſchen der Sprachen 
anderer Völker nicht ein Beweis des höheren Führertums liegen 
kann. Denn mit der Sprache ſtudiere ich das Weſen eines Volkes, 
mit der Kenntnis feines Weſens erwerben wir die Erkenntniſſe des 
erfolgreichen Amganges mit dem Fremoͤen. Dieſes Plus hat dem 
Deutſchen im Ausland bereits lange vor dieſem Krieg und dem 
Durchbruch der deutſchen Weltmachtgeltung entſcheidende und — 
dementſprechend verpflichtende Erfolge gebracht. Es geht alſo darum, 
das eine zu tun ohne das andere zu laſſen, alſo auf Sprach— 
fexerei und Entſtellung unſerer ehrwürdigen Eigenſprache ſtolz ver— 
zichten aber unfere und unferer Kinder Sprachtalente mit Fleiß und 
Sorgfalt zu entwickeln. Die in letzter Zeit im Reich zu beobachtenden 
und u. a. vom „Deutſchen Polksbildungswerk“ mit gepflegten Be— 
mühungen um Kenntniffe auch in afrikaniſchen Sprachen offenbaren 
Fähigkeiten, die bisher noch unerſchloſſen in den reichen Tiefen unfe- 
rer volkskraft ſchlummerten. Wow. 


Hauptamtsleiter Prof. dr. Groß: 
Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. 


Keine Vermiſchung mit Fremoͤvölkiſchen! 


Mit dem fteigenden Einſatz volksfremoͤer Arbeitskräfte iſt 
in letzter zeit ein früher unbekanntes Problem dringlich 
geworden: Die Gefahr der biologiſchen Vermiſchung mit 
fremoͤvölkiſchen Elementen. Sie iſt um ſo größer, als die 
Befonderheit der Arbeitslage im Reich zur Anhäufung 
großer Mengen männlicher Arbeitskräfte in engbegrenzten 
Gebieten geführt hat und dadoͤurch auch ſchon unſeren eigenen 
Arbeitskräften gegenüber ſchwierige Situationen zuſtande 
gekommen find. 

Der Stellvertreter des Führers hat am 19. Oktober 1959 
darauf hingewieſen, daß unter diefen Amſtänden den Hoheits— 
trägern der Partei eine beſonoͤere Verpflichtung erzieheriſcher 
Art zufällt. 

Für die Durchführung der angeordneten Erziehungsarbeit 
zu raſſebewußter Haltung gegenüber allen Fremoͤvölkiſchen 
wird ſich der Hoheitsträger beſondͤers der Mitarbeiter des 
Raffenpolitifhen Amtes bedienen, die auf die Behandlung 
diefer Fragen ſeit langem ausgerichtet find. Im Hinblick auf 
die auch vom Stellvertreter des Führers betonte beſondere 
Bedeutung, die bei diefer Frage der Haltung der Frauen und 
Mädchen zukommt, ift die Heranziehung der bei den raſſen— 
politiſchen Gauämtern tätigen Sachbearbeite— 
rinnen für Frauen- und Mädelfragen be— 
ſonders wichtig. 


Für die Durchführung der Erziehungsaufgabe ergeben ſich 
als wichtigſte folgende Geſichtspunkte: 


Die Gefahr der Raſſenmiſchung 


Die fremoͤvölkiſchen Arbeitskräfte, auch wenn fie aus raſſiſch 
verwandten europäiſchen Völkern ſtammen, gehören oͤurchweg 
Nationen an, deren Zuſammenſetzung aus den verſchiedenen 
europäiſchen Kaſſen anteilmäßig von der des deutfchen Volkes 
abweicht. Aneheliche Kinder aus Verhältniſſen mit diefen 
fremoͤvölkiſchen Arbeitskräften werden alſo, wenn fie in 
ſtärkerer Anzahl erzeugt werden, zwangsläufig eine Ver— 
ſchiebung in der raſſiſchen zuſammenſetzung unſeres Volkes 
nach einer uns fremden Seite hin bedeuten. Insbeſondͤere bei 
den in großer Anzahl vorhandenen polniſchen Ge— 
fangenen liegt die Gefahr nahe, daß über fie erhebliche 
Mengen uns fremoͤen, nämlich oſtbaltiſchen Blutes in das 
deutſche Volk eindringen. 

Der Nationalſozialismus muß auch nur die leiſeſte Möglich— 
keit einer ſolchen Raffenwandlung des eigenen Volkes mit 
allen Mitteln verhindern, getreu dem Worte des Führers: 
„Die Sünde wider Blut und Raſſe iſt die Erbſünde dieſer 
Welt und das Ende einer ſich ihr ergebenden Menſchheit.“ 


Die Gefahr des Einſickerns minoͤerwertiger und 
aſozialer Erbanlagen 

Unabhängig von der Raſſenzugehörigkeit und dem rein 
raſſiſchen Wert der fremoͤvölkiſchen Arbeitskräfte muß bedacht 
werden, daß ſie in der Regel (eine Ausnahme machen zum Teil 
die gut ausgeſuchten italieniſchen Arbeitskräfte) nicht 
gerade die beſten Elemente ihres Volkes 
darſtellen. Die qualifizierten Arbeiter finden in der Heimat 
ihre Beſchäftigung. Was als Wanderarbeiter über die Grenze 
vermietet wird, ſtellt zweite und dritte Garnitur, ja in vielen 
Fällen zweifellos ſogar den Boden ſatz des eigenen Volks— 
tums dar. Aſoziale Elemente, krankhafte und untaugliche 
Erbanlagen finden ſich in diefer Gruppe der Wanderarbeiter 


in außerordentlich ſtarkem Ausmaß, und der 
Gedanke, daß wir uneheliche Kinder von ihnen nach ihrer 
Rückwanderung auf unſere Koſten in unſerem Volk aufziehen 
müſſen, ſchlägt allen Aufartungsbeſtrebungen des National— 
ſozialismus ins Geſicht. Wir bemühen uns, den Bodenfat in 
unſerem eigenen Volke zu beſeitigen, aſoziale, kranke und 
minderwertige Elemente auszumerzen. Es geht nicht an, im 
ſelben Augenblick fremoͤvölkiſchen Elementen von ſehr frag— 
lichem oder deutlich minderem Wert die Möglichkeit zur 
Verſchlechterung unſeres Erbgefüges zu 
geben. 


Die gefundheitlihen Gefahren 


Neben den oben gekennzeichneten biologiſchen Gefahren, die 
in der Kindererzeugung durch fremoͤvölkiſche Arbeitskräfte 
liegen, beſtehen ebenſo ernſthafte geſunoͤheitliche. Faſt aus— 
nahmslos ſind die Anhäufungen fremoͤer Arbeitskräfte zu 
gefährlichen Brutſtätten der Geſchlechtskrankheiten 
geworden, die von diefen zentren aus in neuer, bisher un— 
bekannter Stärke wieder ins eigene Volk eindringen. Die ge— 
ringere Ziviliſation, die beſcheibdenen Anſprüche an Reinlich- 
keit und Lebenshaltung machen das verftändlih. Am fo 
ſtrenger muß die Abſperrung der fremden Arbeitskräfte 
von der Berührung mit unſerer eigenen weiblichen Be— 
völkerung ſein. 


Die ſittlichen Gefahren 

Der Kationalſozialismus bemüht ſich, auch auf dem Gebiet 
des Geſchlechtslebens eine ſtolze raſſen- und volksbewußte 
Haltung arteigener Sittlichkeit durchzuſetzen. In dieſem Be— 
ſtreben muß jeder Amgang mit fremoͤvölkiſchen Elementen, 
noch dazu wenn fie niederen Wertes find, eine Gefahr und 
eine Hemmung bedeuten. Es darf nicht zugelaſſen werden, 
daß infolge der Laxheit oder Triebhaftigkeit minderwertiger 
Elemente in unſerem eigenen Volk die fremden Arbeiter— 
lager zu Zentren einer neuen Zerſetzung und 
Derwahrlofung unſeres Volkes werden. 


Die politiſche Gefahr 


Schließlich iſt zu bedenken, daß unſer Volk gerade in der 
Kriegszeit nicht ſtreng genug zum Stolz und zur 
inneren Geſchloſſenheit mit gleichzeitiger Abgrenzung gegen 
alles Fremde erzogen werden kann. Frauen und Mädchen, 
die in der Zeit, da die Männer des eigenen Volkes zum Schutz 
an den Grenzen der Heimat ſtehen, ſich mit fremoͤvölkiſchen 
Wandeerarbeitern einlaſſen, vergehen ſich nicht nur gegen ihre 
und ihres Volkes Ehre, ſondern verraten die eigene 
Front und lähmen den Kampfwillen des deutfchen Heeres. 
Denn der Soldat wird nur dann unbekümmert feine Pflicht 
vor dem Feind tun, wenn er die Heimat in Oroͤnung und in 
guter Hut weiß. 


Alle diefe verfhiedenen Geſichtspunkte find bei der Durch— 
führung der Veroroͤnung des Stellvertreters des Führers zu 
verwerten. Die Erziehungsarbeit der Partei 
wird, wenn fie energiſch und geſchickt betrieben wird, einen 
großen Teil der in letzter Zeit beobachteten unliebſamen Er— 
ſcheinungen beſeitigen können. Zu einem enoͤgültigen Erfolg 
wird freilich neben die Erziehung noch eine Reihe von prak— 
tiſchen Maßnahmen treten müſſen, wie ſie von der Partei bei 
den zuftändigen Stellen längſt dringend gefordert werden. 


Der Hoheitsträger / Vertraulich 


19 


Keine Lockerung 
der raſſiſchen Ausleſe 


Aus einer Reihe von bevölkerungspolitiſch wichtigen Fragen 
und Antworten, die das Rafenpolitifhe Amt zuſammen— 
ſtellte, greifen wir diejenigen heraus, die für die Heran— 
bildung eines Herrenvolkes wichtig find. 


Soll man bei dem herrſchenoͤen Arbeitskräftemangel nicht 
getroſt ein Auge zuoͤrücken und auch die Miſchlinge erſten 
Grades überall da, wo ſie ſich anbirten, als ele 
Helfer einſtellen? 


Jede Inkonſequenz im Auger blick zieht die Möglichkeit er⸗ 
neuter Vaſſenmiſchung nach ſich; denn die Miſchlinge be— 
nutzen jede Gelegenheit, um ſich jetzt Beſcheinigungen über 
ihre Einſatzber itſchaft im Kriege zu erwerben, die fie dann 
ſpäter dazu verwenden, ſich Heiratsgenehmigun— 
gen zu erſchleichen. Außerdem leidet unſere auf 
Grund langjähriger Arbeit erreichte Erziehung zum raſſiſchen 
Denken, fo daß neben der direkten Gefahr erneuter Kaſſen— 
miſchung auch die Dorausfegung für eine Geſundung, näm— 
lich die weltanſchauliche Haltung, gefährdet 
wird. Die Halbjuden würden nicht nur oͤurch ſolche Lockerung 
in die deutſche Polksgemeinſchaft aufgenommen werden, ſon— 
dern die Gefahr, daß ſie darüber hinaus auch eine Tür 
finden würden, um wieder in die dͤeutſche Blutsgemeinſchaft 
einzudringen, iſt zu groß. 


Müſſen wir heute die qualitativen Forderungen in der Be— 
völkerungspolitik ausſchalten? Kommt es heute nicht erſt 
einmal oͤarauf an, überhaupt genügend Menſchen zu haben? 


Die gegenauslefende Wirkung eines 
Krieges iſt nur dann für ein Volk, dann aber auch ohne 
weiteres, tragbar, wenn fie durch einen verſtärkten Wach- 
wuchs der Hochwertigen erſetzt wird. Durch eine 
rein quantitative Bevölkerungspolitik wird der Verluſt an 
Hochwertigen niemals ausgeglichen werden können. „Der 
militäriſche Sieg iſt uns ſicher, der biologiſche hängt von der 
Zahl und dem Wert der Geburten ab.“ - „Neben der 
Todesbereitſchaft unſerer Soldaten muß 
die Lebensbereitſchaft unſerer Mütter 
ſtehen.“ - „England kann keine Referven für feine Ge— 
fallenen aus feiner völkiſchen Subſtanz ſtellen, Frankreich 
füllt jetzt ſchon feine Lücken mit Kegern auf, unſere Frauen 
müſſen Deutſchland vor einem gleichen Schickſal bewahren 
und trotz aller Belaſtung auch heute das Ja zum Kinde in 
die Tat umſetzen.“ Worte dieſer Art müſſen verbreitet wer— 
den, um entgegengeſetzte Parolen unfhädlih zu machen. 
Sollen Miſchlinge zu freiwilliger Dienſtleiſtung zugelaſſen 
werden, damit fie ihre völkiſche Einſatzbereitſchaft unter 
Beweis ſtellen können? 


Seit Kriegsbeginn machen in zunehmendem Maße Miſch— 
linge, und zwar ſowohl ſolche 1. wie 2. Grades, den Verſuch, 
die beſonderen Zeitumſtände zur Durchſetzung perſönlicher 
Wünſche, wie zum Beiſpiel Befürwortung von Gnaden- 
geſuchen und dergleichen, ſich zunutze zu machen. Meiſtens 
kommen die Miſchlinge mit der Erklärung, daß ſie die Abſicht 
hätten, in die Wehrmacht einzutreten, daß 
dafür aber eine Vorausſetzung die Erledigung ihres Geſuches 
in günſtigem Sinne wäre. 


Gegenüber ſolchen Derfuhen iſt darauf hinzuweiſen, daß 
grundſätzlich an der bisherigen Linie unſerer Raffenpolitit 
gegenüber den Miſchlingen feſtgehalten wird. Außerdem iſt 
der Eintritt von Miſchlingen in die Wehrmacht geſetzlich 
ohnehin ſchon vorgeſehen und wird durch die vorherige Be— 
fürwortung von Gnadengeſuchen nicht erleichtert. 
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Miſchlinge gezogen werden können. 
Miſchlinge auch ſolche Menſchen mit artfremoͤem Blut— 


Weiterhin wird auch oͤie Tatſache, daß in letzter zeit in einigen 
Fällen Miſchlinge wegen befonderer Kriegstaten mili= 
täriſch befördert und ausgezeichnet wor— 
den find, von Miſchlingen benutzt, um für ſich perſönlich 
Vorteile herauszuſchlagen. Es beſteht die Möglichkeit, daß bei 
einer etwaigen längeren Dauer des Krieges dieſe Fälle noch 
öfter auftauchen. Es muß daher allen Miſchlingen, die ſich etwa 
auf ſolche von anderen Miſchlingen vollbrachte Waffentaten 
berufen, bedeutet werden, daß es ſich bei den militäriſch aus- 
Bezeiöingten mir ylingen immer nur um eine Anerkennung 
für eine Leiſtung im Einzelfall handelt, und 
daß daraus niemals Rückſchlüſſe für die Geſamtheit der 
zuweilen führen die 


einſchlag an, die gar nicht mehr als Miſchlinge im Sinne der 
Geſetze gelten (alſo zum Beiſpiel die ſogenannten Miſchlinge 
5. Grades), um fo die Anzahl der verdienftvollen Miſchlinge 
zu vergrößern und daraus für ſich ſelbſt die erſtrebten Vor— 
teile zu ziehen. Es iſt daher in allen Fällen, wo Miſchlinge 
ſich auf Kriegstaten oder ſonſtige Derdienfte anderer angeb— 
licher Miſchlinge berufen, nachzuprüfen, ob der betreffende 
Ausgezeichnete tatſächlich ein Miſchling iſt. 


Raſſen politik in der kolonialen 
Betätigung oͤes neuen Europa 


Daran beſteht kein Zweifel, wenn zu der Kinderfterblichkeit 
der Tropenvölker auch noch Geburtenbeſchränkung hinzu— 
käme, wären ſie alsbald auf einer ſchiefen Ebene, auf der kein 
Halten wäre. Ein Bevölkerungsrückgang größeren Aus— 
maßes aber käme einer Entwertung der Kolonie gleich. 


Es iſt bekannt, daß in den Kreiſen, die an den Vorbereitungen 
zur Wiederübernahme unſerer Kolonien arbeiten, mit gro— 
ßer Sorgfalt die Frage geprüft wird, in welcher Form das 
Geſetz zum Schutze des deutſchen Blutes und der deutſchen 
Ehre und das Ehegefundheitsgefeg auf die Kolonialgebiete 
Anwendͤung finden müſſen. In welcher Form, denn daß fie, 
ſoweit es unſere Raffe angeht, durchgeführt werden, darüber 
ift kein zweifel möglich. 


Die Forderung nach Raſſenreinheit können wir durchſetzen, 
wenn eine Bedingung erfüllt iſt, daß wir keinen unſerer 
volksgenoſſen anders als verheiratet mit einer Europäerin 
ausreiſen laſſen. 


Das iſt aber gerade das Gegenteil davon, wie unſer altes 
Reichsfolonialamt zu handeln pflegte und wie noch heute 
deutſche Handels- und Pflanzergeſellſchaften handeln. Erſt 
in den letzten 15 Jahren unſerer Kolonialarbeit ſtimmte das 
Reichskolonialamt der Derheitatung der Beam- 
ten in beſcheidenen Grenzen zu, ſehr ſelten ſchon für die 
erſte Dienftperiode. Die Folge war, daß ſehr viele der jungen 
Beamten und Offiziere nach der erſten Dienſtperiode nicht 
mehr an eine Ehe dachten, fie waren gewöhnt ſan die 
Frau farbigen Blutes. 


Man lebte damals, auch in den Kreiſen der Tropenhygieniker, 
im Banne der irrigen Auffaſſung, die Europäerin vertrage 
das Klima ſchlechter als der Mann, ſie könne dort nicht ohne 
Gefahr gebären, eine geſunde Aufzucht der Kinder ſei dort 
nicht möglich. Heute ſind das alles überholte Vorurteile. Die 
individuelle Akklimatiſation iſt für die europäiſche Frau 
genau ſo erwieſen wie für den Mann. 


Wir aber ſollten inzwiſchen längſt einmal ans Rechnen ge— 
gangen ſein und das biologiſche Defizit errechnet haben, das 


offenbar in der ganzen Lifte der vielen ausgelefenen Männer 
unſeres Volkes beſteht, auf deren Leiſtungen als Pioniere 
und Organiſatoren unſerer Kolonien unſer Volk mit Stolz 
blickt, deren Werk aber nicht von Söhnen und Töchtern ihres 
eigenen Blutes wieder aufgenommen und fortgeſetzt werden 
wird. In diefem Sinne haben wir keine koloniale Tradition, 


die der Heerestradition alter Offiziersfamilien entſprechen 
würde. 

Vor allem aber, unſer Volk kann es ſich nicht leiſten, die 
Kinder von Männern zu entbehren, die wir für tauglich und 
wertvoll genug halten, ihnen eine Weltaufgabe unſeres 
Volkes anzuvertrauen. (Neues Polk, Heft 2, 1940) 


Ortsgruppenleiter und Kreisamtsleiter Robert Bruckmann: 


Die Behandlung Sremdusltifiher i in einer Ortsgruppe 


Umgang mit Freunden und Feinoͤen 


Anſere Ortsgruppe hatte im Weltkriege in ihrem Be— 
reich 30 ooo Kriegsgefangene. Dieſe brachten Typhus und 
andere Krankheiten mit. Das koſtete auch unter der Bevölke— 
rung vielen das Leben. Ein ruſſiſcher und ein engliſcher 
Frieoͤhof erinnern noch an die damalige Zeit. 

Scheinbar aus alter Erinnerung herrſcht aber in dieſer Orts— 
gruppe wieder ein internationales Leben. Es iſt eine einfache 
Ortsgruppe mehr ländlichen Charakters in der Nähe einer 
Großſtaoͤt. 

Bei der Räumung der Weſtgebiete aus Anlaß des Krieges 
griff man im Weſten alle Zigeuner auf - es waren rund 
500 - und brachte fie in diefe Ortsgruppe. 

In den heißen Sommertagen kamen die Zigeuner mit Kind 
und Kegel an, ohne etwas zu beſitzen. Zweifellos eine Ge— 
fahr für die Ortsgruppe ſowohl in ſittlicher Be— 
ziehung und auch in bezug auf Beſitz. Der Hoheitsträger 
nahm Rückſprache mit den Primas - es waren derer 
mehrere vorhanden — da es ſich um verfchiedene Zigeuner— 
gruppen handelte -, und zwar in eindeutiger Form. 
Die Folge war, daß im Bereich der Ortsgruppe von den 
vielen Zigeunern nicht einmal geſtohlen worden iſt. Ob fie 
es anderswo taten, iſt der Ortsgruppe nicht bekannt ge— 
worden. Bei der letzten Wahlabſtimmung gingen alle 
Zigeuner, die die deutſche Reichsangehörigkeit beſaßen 
- eine ganze Anzahl beſaßen fie -, und ſtimmten reſtlos für 
den Führer, was daraus zu erfehen war, daß bei einer 
looprozentigen Wahlbeteiligung auch 100 v. H. Ja-Stimmen 
gezählt werden konnten. Nach und nach verzogen ſich die 
Zigeuner, da die Ortsgruppe die Polizei gebeten hatte, einen 
Stacheldraht um das Lager ziehen zu laſſen und 
den zigeunern Ausgangszeiten vorzuſchreiben, ſie, 
wenn möglich, auch zum Straßenkehren ufw. heran— 
zuziehen, alſo zu einer produktiven Leiſtung. Dies ge— 
ſchah. Da die Zigeunerſchaft diefe Dinge nicht liebte, verzog 
ſich eine Anzahl. 

Eines Tages mußten die Zigeuner plötzlich die inzwiſchen 
gebaute große Baracke räumen. Es kamen polniſche 
Kriegsgefangene. Wieder eine neue Aufgabe. Der 
Hoheitsträger machte wiederum feinen Beſuch bei dem Wach— 
fommando und veranlaßte, daß die Gefangenen zunächſt mit 
der Bevölkerung nicht in Berührung kamen. Die Be— 
völkerung wurde eingehend über das Verhalten zu dieſem 
neuen ausländiſchen Volk belehrt. Die Gefangenen aber 
wurden im Laufe der Zeit an Arbeiten außerhalb des Lagers 
geführt, wo ſie mit der Bevölkerung in Berührung kommen 
konnten. Es iſt jedoch kein Fall bekannt geworden, wo deutſche 
Menſchen ſich in irgendeiner Art vergeben hätten. Eindring- 
liche Schulung ein dieſer Hinſicht hatte den gewünſch— 
ten Erfolg. 

Nach den arbeitsſcheuen Zigeunern und nach pol— 
niſchen Kriegsgefangenen erhielten die Be— 


triebe eine Anmenge von Tſchechen. Ter Tſcheche iſt 
von Natur aus falſch, und ihm iſt nicht zu trauen. Nun— 
mehr wurden die Betriebsobmänner einge— 
weiht, wie fie ſich zu verhalten hatten. Es wurde auf die 
tſchechiſchen Arbeiten ganz beſonders ein Augenmerk gerichtet, 
weil ſich der beſagte Betrieb mit Aufträgen für die Wehr— 
macht zu befaſſen hatte. Allgemein gefiel es den Tſchechen 
hier beſſer als in ihrem Heimatsort. Sie gaben zu verſtehen, 
daß ſie auch nach oͤem Kriege hier bleiben wollten, worauf 
wir unſerſeits aber wohl verhältnismäßig wenig Wert legen. 
Auch fie wurden erzogen. Der Saden aber riß nicht ab. 

Die Bauern erhielten jetzt polniſche Landarbeites 
rinnen und Arbeiter. Die Arbeiterinnen waren eine neue 
Gefahr, zumal ſchon bald feſtgeſtellt werden konnte, daß es 
unter ihnen einige ſehr leichte Mädchen gab. 
Das veranlaßte den Hoheitsträger, fämtliche Bauern 
und Landwirte, die ſolche Hilfe hatten, z ua mme n— 
zutrommeln. Hier half nur ſchärfſte Anweiſung 
an die Bauernſchaft, die die Dinge und ihre Gefahren nicht 
ſo zu erkennen vermochte und ſie zu bagatelliſieren verſuchte. 
Es hat eine Zeitlang gedauert, bis das begriffen wurde, Don 
ſeiten der Politiſchen Leiterſchaft in Verbindung mit der 
NS.⸗Frauenſchaft wurde eine Beaufſichtigung über 
das Treiben der Polinnen eingerichtet, die endlich 
den erwünſchten Erfolg hatte. 

Wieder eines ſchönen Tages holte man die polniſchen 
Kriegsgefangenen ab und brachte in das Lager Hun— 
derte von Juden! And wieder ging der Hoheitsträger und 
verlangte nach dem Oberjuden, um ihm zu ſagen, daß 
bei der geringſten Klage gegen die Schuldigen eingeſchritten 
werden würde. Es wurde nicht vergeſſen, den Juden im Lager 
Sauberkeit anzuempfehlen, damit die deutſche Bevölke— 
rung nicht wieder unter Seuchen zu leiden hat, wie im 
Weltkriege. Mit vieler Mühe war die Ortsgruppe bis dahin 
judenrein gemacht worden, und nun kommt die Geſellſchaft 
gleich in dunklen Scharen. Nun erwarten wir noch belgiſche, 
franzöſiſche und engliſche Gefangene, dann ſind wir mit faſt 
allen Völkern Europas geſegnet. 

Es kam hier aber nur darauf an, zu beweiſen, daß dieſe Auf— 
gaben, die ſich durchaus nicht am Rande der 
politiſchen Betreuungsarbeit bewegen, 
noch z uſätz lich zu leiſten find und auch gemeiſtert werden. 
Neben Einheimiſchen, Rückgeführten und befreundeten Ita— 
lienern, zigeunern, polniſchen Kriegsgefangenen, Tſchechen, 
polnifhen Lanoͤarbeiterinnen und Arbeitern, Juden und viel— 
leicht vorausſichtlich Belgiern, Franzoſen und Engländern, 
das iſt nur ein Beweis mehr, daß die Aufgaben der Poli— 
tiſchen Leitung ungeheuer vielgeftaltig find. 
Kommt der Politiſche Leiter mit den Lebensmittelkarten ins 
Haus, dann erfüllt er eine laufende Aufgabe, die er kennt. 
Hierbei darf eingeflochten werden, daß abſichtlich die Poli— 
tiſchen Leiter die Lebensmittelkarten verteilen. Es beſteht 
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damit die gewollte Möglichkeit, in jeden Haushalt hinein— 
zukommen und ſo einen Aberblick zu erhalten, der in den 
Rahmen der politifhen Aufgabe hineinpaßt. 

Die Aufgabe der Beaufſichtigung aller nidt- 
deutſchen Elemente iſt aber ebenſo wichtig. 
Hier wird der deutſche Menſcherſtbeweiſen 
müffen, daß er das zeug dazu beſitzt, als 
Führeranderervölkerauftretenzukönnen, 
d. h., daß er ſich mit dem Stolz umgibt, den der Deutſche 
dank ſeiner erbmäßigen Anlagen haben darf und auch 
hat. Fürwahr eine ſchulungsmäßige Möglichkeit, die in die 
Zukunft wirken kann. Hier iſt eine Gelegenheit gegeben, 
andern Völkern die Berechtigung deutſcher Führerſchaft ſchla— 
gend vor Augen zu führen. 

So haben wir ſchließlich auch beſte Erfahrungen mit den uns 
befreundeten Italienern gemacht. 


Infolge dringender Straßenbahnverlegungen und Neuanlagen 
erſchienen eines Tages Hunderte italienifher Ar- 
beiter. Das war etwas ganz Neues. Es waren Freunde, die 
kamen. Gerade deshalb mußten fie den günſtigſten Eindruck 
von unſerer Haltung gewinnen. Dies konnte ſeinen Ausdruck 
nur darin finden, daß die Trennlinie nicht überſchritten 
wurde, die eine Vorausſetzung der Achtung vor dem Raſſen— 
bewußtſein des Freundvolkes iſt. 

Freundſchaft pflegen und ſich zugleich der Pflichten gegen das 
eigene Volk, gerade in den intimen Dingen, bewußt bleiben, 
klarmachen, daß gerade die Freundſchaft zu gegenſeitiger Ach⸗ 
tung verpflichtet, zu einem eſpekt, der ſich auch in einer 
Diſtanz auszudrücken hat, das war unſeren Volksgenoſſen 
deutlich zu machen. And es iſt uns auch gelungen, denn die 
Italiener erwieſen ſich als fleißige, brave Kameraden, mit 
denen wir gut auskamen. 


Die jozialiſtiſche Ordnung als Grundlage der deutfchen Zukunft 


Die von Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley verkündete Ne u— 
ordnung der Altersverſorgung hat im deut— 
ſchen Volke einen Widerhall gefunden, der begreifen läßt, 
wie weit unſere ſozialen Maßnahmen über den Rahmen 
einer rein materiellen Sicherſtellung hinausgehen. Sie rei— 
chen viel ſtärker noch in die ſeeliſchen Bezirke des einzelnen 
wie des Geſamtvolkes. 

Die ſozlale Ordnung des Reiches dient in ihrer letzten und 
entſcheldenden Auswirkung der Schaffung der Perſönlichkeit. 
Durch Leiſtungen ſelbſtbewußt werden unter der Parole der 
Arbeitsehre, alſo eine Perſönlichkeit werden, das iſt die vom 
Reichsorganiſationsleiter aufgeſtellte Forderung. Sie findet 
auch in der neuen Altersverſorgung ihren klaren Ausdruck, 
indem fie an Stelle des Almoſens und zahlreicher bedrücken— 
der und mit der Arbeitsehre nicht vereinbarer Voraus— 
ſetzungen das Recht auf Verſorgung ſetzt, das jeder ſich durch 
ſeine Leiſtung erwirbt. 

So können wir - im Zeichen der zukunftsaufgaben unſeres 
volkes - ſagen, daß unfere ſoziale Oroͤnung 
erſt die Grundlage für das Herrenbewußt— 
ſeinſchafft, mit dem allein wir in der Lage find, unſere 
Zukunftsaufgaben zu bewältigen. 

Für die in diefer Richtung liegende Aufklärungsarbeit des 
Politiſchen Leiters wertvoll iſt ein Buch „Sozialpolitik 
zwiſchen zwei Kriegen in Deutſchland, Frankreich und Eng— 
land“, das im Auftrage des Reichsorganiſationsleiters vom 
Arbeitswiſſenſchaftlichen Inſtitut der Deutſchen Arbeitsfront, 
Berlin, herausgegeben wurde. Es iſt im Buchhandel zum 
Preiſe von 2 RM. erhältlich. Nachſtehend einige Abſätze 
daraus: 

„Die Deutſche Arbeitsfront faßt Unternehmer und Arbeit— 
nehmer, Angeſtellte und Arbeiter ungetrennt zuſammen. Sie 
iſt die größte ſoziale Organiſation der Welt geworden. In 
ihrem Zuſammenſchluß ſoll ſich der Grundͤſatz verwirklichen, 
den der Führer ſelbſt der neuen Sozialpolitik zugrunde gelegt 
hat, indem er ſagte: „Es gibt keine Arbeitgeber, es gibt keine 
Arbeitnehmer vor dem höchſten Intereſſe der Nation, ſond ern 
nur Arbeitsbeauftragte des ganzen Volkes.“ 

Gerade weil die nationalſozialiſtiſche Sozialpolitik nicht auf 
Verminderung, fondern auf Steigerung der Leiſtung abzielt, 
hat ſich die Deutſche Arbeitsfront mit beſonderem Eifer der 
Frage zugewandt, wie das innere Verhältnis des Gefolgs— 
mannes zu ſeinem Betriebe, die körperliche und 
ſeeliſche Ausgeglichenheit und Befriedigung auch 
im Alltag fo gefördert werden könne, daß aus ihr die Kraft 
und die Geſundͤheit der ſchaffenden Geſamtheit erwächſt. 
Die Stellung und Geltung des Betriebsführers, als Anter— 
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nehmer in ſeiner Eigenſchaft als Arbeitsbeauftragter der 
Kation, ausgeſtattet mit voller Befugnis gegenüber ſeiner 
Gefolgſchaft, aber auch mit voller Verantwortung für deren 
Wohl belegt, drückt die neue Form des ſozialen Verhältniſſes 
im wirtſchaftlichen Bereiche aus. Auf der anderen Seite gibt 
der Begriff der Gefolgſchaft an Stelle der Belegſchaft 
dem Verhältnis des arbeitenden Menſchen zum Betriebe eine 
neue Bewertung von Recht und Pflicht als Zelle der 
wirtſchaftlichen Volksgemeinſchaft. 

Der vierfahresplan iſt heute bereits über ſich hinaus— 
gewachſen. Er iſt, um ein Wort des Neichswirtſchafts— 
miniſters Funk zu gebrauchen, „kein Plan mehr auf vier 
Fahre, ſondern eine Staatsaufgabe, ein Führungsproblem, 
ja ein Auftrag an das Volk, der ſo lange dauert, bis das 
nationale Leben und die materielle Wohlfahrt des deutſchen 
volkes, ſeine Freiheit, ſeine Ehre und ſeine Macht abſolut 
geſichert find”. 

„Die großen Leiſtungen der erſten ſieben Jahre mußten ſich 
ganz auf die Ordnung und Sicherung der nationalen Daſeins— 
grundlagen richten. Erſt nachdem dies gelang, kann der Auf— 
bau des allgemeinen Wohlſtandes ins Auge gefaßt werden. 
Denn zum Nationalſozialismus gehört der Anſpruch des 
deutſchen Volkes auf einen höheren Lebens- 
ſtand ard. Dieſen gewinnt es allein durch feine Arbeit. 
Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß das deutſche Volk in 
wenigen Jahren neben den großen wirtſchaftlichen Inveſti— 
tionen auch noch 90 Milliarden für die militäriſche Sicherung 
des Reiches aufgebracht hat, dann kann man ſich ungefähr 
ausmalen, in welchem Maße der deutſche Lebensftandard 
fteigen muß, wenn die in diefen Jahren geſchaffene wirtſchaft— 
liche, techniſche, induſtrielle und militäriſche Aufrüſtung in 
dem Deutſchland aufgezwungenen Krieg ihre Bewährung ge— 
funden haben wird; denn Deutſchland hat heute bereits eine 
ſozialpolitiſche Oroͤnung, nicht nur für den Krieg, ſondern 
auch für den Frieden. 

Die Idee, die das deutſche Kriegsziel trägt und von der die 
Keugeſtaltung Europas beſtimmt werden foll, hängt aufs 
engſte mit den ſozialpolitiſchen Vorausetzungen zuſammen. 
Sie wird bezeichnet durch das Loſungswort vom Lebens— 
raum der Völker, der ihrer Wachstumskraft und ihrer Arbeit 
entſprechen muß. Damit ergibt ſich das Bild einer Völker— 
oroͤnung, deren machtpolitiſches Gefüge dem Verhältnis ihrer 
Leiſtungskräfte und ihren Lebensbedürfniffen entſpricht. Der 
Sinn einer ſolchen neuen Oroͤnung kann nur ſein, daß überall 
die wirklichen Kräfte des Gemeinwohls zu hoher Leiſtung 
entfaltet, die hemmenden und zerftsrenden Gegenkräfte des 
geſellſchaftlichen Eigennutzes aber vernichtet werden.“ 
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Bertin, 1. 10. Am 15. Februar 140 halte 
ber Führer Reichsotganiſatſonsleiter Dr. Ley 
den Auftrag erteilt. die Grundlagen und Be⸗ 
dingungen der Durkiühruna einer umfallen⸗ 


einer natlonalſozialſſtiſchen Gemeinſchaft mög- 
lich iſt. Der Staat trägt die Verantwortung 
für ſeine Bürger, die ihm treu gedient haben. 
eber z das febialih Tür hie Wamten an- 


faljung ergeben ſich bereits die weſentlichen 
Grundzüge des künftigen Verſorgungswerkes: 
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Ein Spiegelbild des ſtarken Widerhalls, den die von Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley verkündete Neuordnung der Altersverſorgung im 
deutſchen Volke fand. (Hierzu ſiehe den nebenſtehenden Beitrag über „Die ſozialiſtiſche Ordnung als Grundlage der deutſchen Zukunft“.) 
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Der Krieg brachte die große ſeeliſche Wandlung 


Wie andernorts, traf der Krieg die feit 1953, alſo ſeit ſechs 
Jahren, nationalſozialiſtiſch geleiteten Volksgenoſſen welt— 
anſchaulich noch recht unvollkommen geſchult. Da die Ober— 
lauſitz vor der Machtübernahme nicht zu den 
großen Kampfgebieten gehörte, war die natio⸗ 
nalfozialiftifhe Weltanſchauung vielen als etwas ganz 
Keues entgegengetreten. Nachdem eine gewiſſe Scheu vor 
Schädigungen, wenn man Anintereſſe verriet, überwunden 
war, und man bald erkannte, daß Opfer geldlicher Art nicht 
direkt befohlen, ſondern lediglich als freiwillige Dar— 
bringung erwartet wurden, kam man darauf, daß ein 
jeder - auch der Nichtopfernde - an allen Vorteilen des 
raſchen wirtſchaftlichen Aufſtiegs teilhaben konnte, alſo war 
die gemeinnützige Beteiligung durchaus nicht unbedingt nötig. 
Die Behebung der Arbeitsloſigkeit und das Erbhofgeſetz 
brachten zum Beiſpiel dem Fernſtehenden die gleichen Vorteile 
wie den zur Bewegung treu ſtehenden Volksgenoſſen. 

Man lernte Opfer zu vermeiden und die Vorteile des 
neuen Deutfchlands für ſich nutzbar zu machen. Das heißt 
alſo, man nahm die Sache nicht mehr ernſt. Selbſtverſtändlich 
gilt das nur für einen Teil der Bevölkerung. 
Da kam der Krieg und ſtellte größte Opfer für alle, für die 
Kationalſozialiſten wie für die, die nichts mit der neuen Zeit 
innerlich zu tun haben wollten, in Ausſicht. Größte Opfer an 
Gut und Blut, die Männer, Brüder und Söhne forderte er, 
und weiter das Mitkämpfen aller, wenn nötig, bis zum ruhm— 
vollen Antergange. 

Das konnten viele nicht einſehen, und da man als Opera— 
tionsgebiet nichts von Kriegsſchrecken zu ſpüren bekam, nahm 
man es wieder nicht recht ernſt. Wieviel Häuſer wurden auch 
von den Einberufungen zur Wehrmacht gar nicht direkt be— 
troffen; man blieb alſo auch weiterhin Zuſchauer. 

Einige ſolcher ewig-geſtrigen Volksgenoſſen gab es im 
Auguſt 1939 nicht nur in Zooͤel, fondern ſicher in den meiſten 
Ortsgruppen. 

Der beiſpielloſe Erfolg in Polen brachte den ent— 
ſcheidenden Amſchwung. Auch der rückſtändige Außen— 
ſeiter fühlt in Deutfchland ja immer ſoldatiſch; auf das Heer 
war auch der Spießer ſtolz; es verkörperte ihm eine unan— 
taſtbare Autorität. In ſeiner Erbmaſſe ſchlummerte noch 
etwas vom germaniſchen Kämpfertum, wenn es auch nur ein 
kümmerlicher Reft war. And wie ſtolz konnte man auf die 
neue Wehrmacht fein! Man fing jetzt an, Feloͤpoſtpäckchen an 
Bekannte abzuſenden. 

Am Weihnachten, als in ſehr reichlichem Maße Feldͤpoſtpäck— 
chen für die Einberufenen des Dorfes und die Soldaten der 
Wehrmacht abgeſchickt wurden und Dankesbriefe der Be— 
dachten eintrafen, ſtieg das Intereſſe ſan der gemein— 
ſamen Sache in erfreulicher Weiſe. Bei Sammlungen iſt ein 
andauerndes Anſteigen der Beträge feſtzuſtellen. Man gibt 
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gern und mit Worten der Anerkennung für das Regime wie 
für das Heer. Der Gebrauch von Bezugſcheinen hält 
ſich in richtigen Grenzen. Zuviel ausgegebene Lebens- 
mittelkarten werden mit größter Gewiſſenhaftigkeit zurück— 
gegeben, die Rund funknachrichten werden mit 
wachſender Anteilnahme gehört und die Häuſer reicher 
beflaggt. 


Mit welchen Maßnahmen wurde die Haltung erreicht: 
Die beſten und wirkſamſten Maßnahmen ergriff die 
Reichsregterung ſelbſt. Die Minderbemittelten er— 
kannten ſchnell den Schutz, der in der am 28. Auguſt 1959 
ſchlagartigen Einführung der Lebensmittelkarten für fie ge— 
geben war. Die Friedensrede des Führers nach dem ſieg— 
reichen Abſchluß des Polenfeldzuges überzeugte alle von der 
Anabwendͤbarkeit des Krieges im Weſten. Durch den Nach— 
richtendtenſt fühlt ſich jeder als Wiſſender. Die 
Wunſchkonzerte förderten in ganz beſonderem Maße 
das Gefühl der Dolfsverbundenheit. So konnte man an den 
vielen Kleinigkeiten im Alltag der Parteiarbeit eine ſtetig 
aufwärtsſteigende Kurve des Vertrauens und der guten 
Stimmung feſtſtellen. 


Aber man war noch lange nicht ſoweit, um der N S D A P. 
als der primären Arſache diefer Erfolge 
einen Anteil an eben dieſen Erfolgen zuzuerkennen. 


Hier fehlte ja die Wertung der Kampfzeit der Bewegung, das 
Mitfreuen am Werden und Wachſen der Be⸗ 
wegung vor und nach der Machtübernahme und die Dank— 
barkeit gegen die Blutopfer der Kampfzeit. Dieſes Fehlende 
konnte nur durch Nacherleben im natfionalſozia— 
liſtiſchen Schrifttum nachgeholt werden. 


Da der Bürgermeiſter bereits im Sommer 1959 zum Aus— 
bau der Dorfbücherei 300 RM. zur Verfügung geſtellt hatte, 
konnten neueſte und zeitgemäße Bücher angeſchafft werden. 
Im langen eintönigen Winter, in welchem auch die 
Kampfhandlungen größtenteils ruhten, 
wurden von den Holksgenoſſen 1500 Ausleihungen ge— 
wünſcht. Die Werke von zöberlein, Thor Goote, Edwin 
Owinger, Dietrich, Seehofer, Weltkriegsliteratur, im ganzen 
240 verſchiedene Bücher im Geiſte der Bewegung, wurden 
für 5 Rpf. wöchentliches Leſegeld von allen erwachſenen 
Hausgenoſſen mit Spannung geleſen. Den Ferner— 
ſtehenden wurden vom Ortsgruppenſchulungsleiter 
koſtenlos Werbebücher zugeſchickt, die für die einzelnen 
paffend ausgewählt waren. Der unwegſame und 
öde Winter wurde ſo zu einer vielwöchigen Schulung. Das 
erwähnte Nacherleben der nationalſozfaliſti⸗ 
ſchen Kampfzeit glaube ich bei vielen Volksgenoſſen 
erreicht zu haben, die von Verſammlungen nie erfaßt werden, 
Gern wurden dabei auch die für die Lehrer der Schule ge— 
haltenen Vierjahresplan-Hefte verlangt. Die Schüler der 


Gauleiler Node Dfte 
preußen fuhr in den 
verfloſſenen Monaten, 
begleitet von ſeinen 
Mitarbeitern, von 
Kreis zu Kreis und 
hielt in Rathäuſern 
und Schulen, auf den 
Dorfangern und in 
Bauernhäuſern 
Sprechtage ab 


Oberklaſſe und ihre Eltern wurden zum freiwilligen Kaufen 
von Knaurs Weltatlas veranlaßt, weil der Oberlauſitzer ein 
Freund der Selbſtorientierung iſt. 

Schulungsleiter der Ortsgruppe Zodel 


Während des Polenfeldzuges lief de Stimmung der 
Bevölkerung auf Hochtouren, um nachher wäh- 
rend der Wintermonate und bis ins Frühjahr hinein ins 
Gegenteil umſchlagen zu wollen. Es war dies die Zeit 
für die Meckerer und Körgler. Am die Bevölkerung jedoch 
über das weitere Kriegsgeſchehen aufzuklären, wurden von 
der Ortsgruppe weit über den Rahmen der parteiamtlichen 
Derfammlungswellen hinaus öffentliche Vortragsabende 
und Lichtbildervorträge abgehalten. Der Erfolg war immer 
ein ſehr guter, denn das Verſammlungslokal war faft jedes- 
mal brehend voll, ein Beweis dafür, daß die Bevölkerung 
Anlehnung ſuchte, fih der Partei rückhaltlos anvertraute 
und ihr weiteres Schickſal vertrauensvoll in deren Hände 
legte. 
Seit der vom Führer am 10. Mai d. J. durchgeführten Offen— 
fiven iſt allgemein in der Bevölkerung zu beobachten, daß der 
Wille zum Durchhalten und der Wille zum Sieg bis zum 
letzten Volksgenoſſen ſich oͤurchgeſetzt hat. 

Ortsgruppe Herrenberg 


Ich darf ohne Übertreibung ſagen, daß gerade in dieſen 
Kriegsmonaten die Ortsgruppe zum Mittelpunkt des Lebens 
unſerer Gemeinde geworden iſt. 
Das Wort der Partei wiegt heute ſchwerer und findet beſſeres 
Gehör denn je. Das Vertrauen der Menſchen in die Partei 
und in ihre Vertreter iſt unendlich geſtiegen. 
Ganz anders hat ſich die große Zahl der Einwohner in das 
heutige zeitgeſchehen eingefunden. Mit Ernſt und Ruhe und 
Würde trägt das Volk das Schwere der heutigen Zeit. Aus 
ſeinem Munde hören wir immer wieder oͤas Bekenntnis, daß 
unſer Führer von der Vorſehung zum Vollſtrecker an dem 
Strafgericht über die plutokratiſchen Kriegshetzer und ihrer 
Völker auserſehen war. 

Ortsgruppe Oberkirchberg, Kreis Alm 
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Die wiedergegebenen Beiſpiele ſtellen den Krieg in ein neues 
Blickfeld. Er gehört zu den großen Läuterungsmitteln im 
Leben der Völker, er weckt wertvolle ſeeliſche Kräfte, die bis 
dahin von Eigenſucht und Denkträgheit überoͤeckt waren. Er 
iſt der ſtärkſte Appell an das Ehrgefühl und zwingt jeden 
Volksgenoſſen, ſich zu bekennen. 
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Menſchenführung 
in einer Volkstumsinſel 


Auf die Frage, ob man die Menſchen nehmen müſſe, wie fie 
find, oder ob man fie nehmen müſſe, wie man fie haben wolle, 
muß der Krieg klarer als jede andere Zeit Antwort geben. 
And er tut es auch. 

Im Kriege erfahren die guten, begeiſterungsfähigen Kräfte, 
aber auch die dunklen Mächte einer nur auf das Ich be— 
zogenen Lebensgier eine Aberſteigerung über das alltägliche 
Maß eines ungeſtörten Alltags hinaus. In einem ſo abge— 
ſchloſſenen Lebenskreiſe, wie ihn z. B. die Iglauer 
Volksinſel darftellt, wo die SDP. noch im erſten 
Jahre ihres Aufbaues die Wucht des biologiſchen Aberoͤrucks 
der tſchechiſchen Amwelt mit verringerten Kräften auffangen 
muß, traf der Kriegsausbruch zunächſt eine ſeeliſch ſo gut wie 
völlig unvorbereitete Bevölkerung. 

Durch eine zwanzigjährige kulturelle Abſchnürung, wie ſie 
das Beneſch-Syſtem in dieſem Schrumpfungsgebiete deut— 
ſchen Dolfstums oͤurchführen konnte, entſtand einebreite 
Miſchungs- und Abergangszone vom 
Deutſchtum zum Tſchechentum, in der alle 
geiſtige und politiſche Anteilnahme überlagert wuroͤe vom ich— 
gebundenen Dorwalten des wirtſchaftlichen Kamp— 
fes um das bloße Daſein. Erſt durch die Befreiung 
am 15. März 1939 bekam der kämpferiſche Bevölkerungs— 
kern im Judetendeutfchen Turnverbandͤe und der ſudeten— 
deutſchen Heimatfront, der ſpäteren Soͤp., freie Bahn zur 
Entfaltung feiner Dynamik. 
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Die Gefangenſetzung deutſcher Geiſeln und die Ereig= 
niſſe im Herbſt 1938 riefen bei den in Böhmen 
und Mähren eingeſchloſſenen Sprachinſeldeutſchen, die ſich 
zunächſt preisgegeben fühlten, eine allgemeine Nieder— 
geſchlagenheit hervor. 

Erſt duch den Verſuch des Abgeordneten Kundt, eine ge— 
tarnte Volksgruppenführung durch die Errich— 
tung eines „Deutſchen Arbeitsamtes“ mit Gebietsſtellen in 
den größeren Sprachinſeln aufzubauen, gelang es, eine neue 
Hoffnung aufzurichten und die deutſche Bevölkerung vor ein er 
freiwilligen Preisgabe ihres Sprachinſelbooͤens zu be— 
wahren. 

Hätte dieſe neue Führung die Menſchen ſo genommen, wie 
fie damals waren, dann hätte die damalige Bereit— 
ſchaft zur Abwanderung und Amſieoͤlung die Formen einer 
Maſſenerſcheinung angenommen. Planmäßig mußte 
daher auf wirtſchaftlichem wie auf kulturellem Gebiete dͤurch 
ein mutiges und Zuverſicht weckendes Gebaren erſetzt wer— 
den, was auf politiſchem Gebiete noch nicht möglich war. 


Die Kundgebungen der geeinten deutſchen Erzieherſchaft 
gaben in den Monaten der Polizeiherrſchaft und der ärgſten 
Mutloſigkeit Auftakt und Stimmung, der Verſuch nach den 
mißglückten Bemühungen der Vorjahre, wieder mit einer 
deutſchen Theaterſpielzeit und mit Gemein— 
ſchaftsveranſtaltungen kulturpolitiſche Volks— 
bildung zu treiben, zeitigte politiſche Früchte: Der Beſuch 
der deutſchen Gaſtſpiele — zu einem eigenen Spielkörper 
langte es noch nicht - wurde zu einem Bekenntnis im Volks— 
tumskampfe, die volEsbildnerifchen Dorträge und Abende er— 
hielten Form und Geſtalt duch die Rampflieder und 
den Geiſt der volksdeutſchen Mannſchaft. Die Unruhen vor 
dem Einmarſch griffen von der kämpferiſchen Mannſchaft, 
die mit unbewehrten Fäuſten das Theater verteidigte, ja ſo— 
gar auf der Straße Polizei und Gendarmerie in Stahlhelmen 
entwaffnete, nun auf die breite Abergangszone der bisher 
ſchwankenoͤen Menſchen über. 


Kach dem Einmarſch der oͤeutſchen Truppen wurde es 
nun die voroͤringliche Aufgabe der Partei, die Auflockerung 
der breiten Abergangsſchicht im erſten Jubel der Begeiſte— 
rung auszunützen, um fie auch innerlich für den National— 
ſozialismus zu gewinnen. Der auflodernde Radifalis- 
mus, der nicht ſchnell genug die Wiedergutmachung der 
Schäden und Derlufte des Volkstumskampfes verwirklicht 
ſah, mußte im Protektorat eine Ernüchterungswelle oͤurch— 
machen. Die Partei begriff die Größe des Erziehungswerkes, 
das ihr in diefem Raume aufgegeben iſt. 

War ſchon die haltungformende Kraft der 
Aniform in den neu aufgeſtellten Formationen und bei 
den noch ungeſchulten Politiſchen Leitern ein Mittel un— 
bewußter erzieheriſcher Einwirkung, ſo wurden es in noch 
ſtärkerem Maße die unzähligen kleinen Bindungen und Der- 
pflichtungen eines immer ſtraffer werdenden Dienſtbetriebes. 
Durch Kundgebungen, Feierſtunden und durch Zellenabende, 
die bis in oͤie entlegenſten Dörfer vorgetragen wurden, trat 
eine betonte Wendung in Erſcheinung, die das 
Geſicht des öffentlichen Lebens in kurzer zeit neu ge— 
ſtaltete. 

Die Sammlungen für das Winterhilfswerk, die bereits unter 
dem Zeichen des Krieges ftanden, fanden wirtſchaftlich ge— 
ſchwächte deutſche Sprachinſler, die noch kaum zur Be— 
ſinnung auf die großdeutfhen Zuſammenhänge gekommen 
waren, als der Krieg ausbrach. Aber die durch die Partei ge— 
leitete öffentliche Meinungsbildung erzog zu einer Opfer— 
freudigkeit, die alle Erwartungen in den Schatten ſtellte. Das 
hervortretende Wiſſen um die ſchickſalhafte Verbundenheit 
mit dem großdeeutſchen Lebensraum erweiterte den Geſichts— 
kreis der Volksinſel auf gefamtdeutfche Lebensfragen. 
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Erſt nachdem Polenfeldzug, ja eigentlich erſt nach 
dem erſten Kriegswinter, trat der Krieg, der in Böhmen und 
Mähren vielleicht am wenigſten zu ſpüren iſt, unerbittlich 
in das allgemeine Bewußtſein. Jetzt erſtbegriff man 
die Einführung von Lebensmittelkarten und Bedarfs— 
deckungsſcheinen in einem Gebiete, das bisher keinen Man— 
gel in der Ernährungslage zu leiden hatte. Freuoͤig ſtellte 
ſich die Erzieherſchaft in den Dienſt der Lebensmittelkarten— 
verteilung. Von den Schulen geht nicht nur eine Welle wehr— 
politiſcher Erziehung aus, fondern auch Einfiht und Aber— 
zeugung von der Nichtigkeit der ernährungspolitiſchen 
Maßnahmen. 

Der Gedanke der Knochenſammlung, des Einſammelns von 
Heilkräutern, Altmaterial und Metallen, der „Kampf dem 
Derderb” und anderes mehr dringt durh die Schulſtube in 
jede deutſche Familie und weckt Anteil und Einſatz— 
bereitſchaft für die Lebensfragen der Nation. In klei— 
neren Orten wird auch die Schulftube zur Stätte 
der weltanſchaulichen Betreuung durch die 
Parteiarbeit, die vielfach in den Händen des Lehrers 
liegt. Don feinem Beifpiele wird das Ergebnis des Eintopf— 
ſonntages ebenſo beeinflußt wie das des Opferbuches. 


Die Erntehilfe trägt ganz weſentlich mit dazu bei, 
daß in jedem einzelnen die Hemmungen früherer ge— 
ſellſchaftlicher und ſtandes mäßiger Ab— 
ſchließung und Verkrampfung überwunden werden. 
Wenn irgendwo das Gefühl innerer Verpflichtung und Der- 
bundenheit im Einzelmenſchen wächſt, dann iſt es ganz be— 
ſonders mächtig an den Stellen gemeinſamer Arbeit, wo ſich 
Menſchen aus verſchiedener ſozialer Stellung finden, um der 
Volksgemeinſchaft zu dienen. 


Hier erhebt ſich auch das Kampflie d als eines der wirk— 
ſamſten Mittel innerer Ausrichtung auf eine gemeinſame 
Haltung und Fielfegung. Menſchen, denen in den beiden 
Jahrzehnten der tſchechiſchen Fremoͤherrſchaft das Singen, 
aber auch das Lachen vergangen war, die ſich verkrampft und 
verkrallt hatten im Kampfe um kleine, bereits zuſammen— 
hanglos gewordene Stellungen; Menſchen, die zwiſchen Ent— 
täuſchung, Mißtrauen und Hoffnungsloſigkeit ihre beſten 
Jahre dahinlebten, mußten erſt ſeeliſch aufgelockert werden, 
um wieder fingen zu lernen. Die Form der „Offenen 
Singftunde”, welche den Junglehrern vorſchwebte, 
konnte (noch) nicht an alle volksgenoſſen herangetragen wer— 
den. Immerhin gelang es in Zellenabenden der 
NSDAP. Menſchen zum Singen zu bringen, die lange 
Fahre in Schweigen und Verbitterung verhärtet waren. Wo 
die Hitler-Jugend und wo die Kampflieder des deutſchen 
Rundfunks das Ohr der Alten erreichten, dort zeigten ſich die 
Erwachſenen allem Gemeinſchaftsfähigem leichter zugänglich. 
Gerade dadurch, daß man im Kriege ſich nicht mit jedem 
einzelnen ſo genau befaſſen kann, weil jeder ein Mehr an 
Arbeit und Verpflichtung übernehmen muß, ergibt ſich die 
Notwendigkeit, Erſatz auf Poſten zu ftellen, wo looprozen— 
tige Leiſtung gefordert wird. And immer aufs neue ergibt 
ſich da das gleiche Bild: Der beſcheidene Dolfs- 
genoſſe, der kaum an feine eigenen Kräfte und Fähig— 
keiten geglaubt hat, wäh ft an der Größe der ihm geftellten 
Aufgaben und ſetzt alles daran, die Erwartungen zu er— 
füllen, die in ihn geſetzt weroͤen. Wie anoͤers wäre es auch 
möglich, daß Frauenſchaft und Frauenwerk heute all das 
leiſten, was ihnen zugemutet wird! 


Es muß nur alles unter einer Sinngebung geſchehen, die 
über das Ich und die Enge der alltäglichen Amgebung 
emporhebt und dem einzelnen das Bewußtſein eines großen 
Zuſammenhanges gibt. 


Im Kriege aber bedarf es kaum großer Worte, um die 
Überzeugung von der Größe der Aufgabe, um den Stolz und 


das Selbſtbewußtſein der großen Stunde zu wecken und zu 
nützen. 
Wenn es die große Leiſtung der Suoͤetenoͤeutſchen Partei 
war, mit oͤen Mitteln eines wagemutigen politiſchen Ein— 
ſatzes an den Stellen neue Hoffnungen aufzurichten, wo die 
alten Erwartungen nicht erfüllt werden konnten, ſo iſt es 
die Aufgabe der politiſchen Menſchenführung im Kriege, 
unter dem Geſichtspunkte der Entſcheidung und Bewährung 
alles andere als unwichtig und unweſentlich er— 
ſcheinen zulaſſen, damit dadurch die öffentliche 
Meinungsbildung geformt wird. 
Das kann aber nie und nimmer dadͤurch erreicht werden, daß 
man auf die tauſend Anbequemlichkeiten und Schmerzen 
des meckernden Spießertums eingeht. Dazu iſt zuerſt und 
vor allem nötig, daß man die große Maſſe an Aufgaben 
heranbringt, die ihre ſeeliſchen Kräfte ausrichten auf 
ein großes Ziel, und das beſte Mittel hierzu iſt das leben— 
dige Vorbild und Beiſpiel der Führenden. Dieſe müſſen es 
verſtehen, Wohlwollen, Derftändnis und bereitwillige An— 
erkennung auszuftrahlen und an die Stelle von Verärgerung, 
Zurückſetzung und unbeabſichtigtem Abergehen zu ſetzen. 
Denn wie beim Kinde geht auch beim Volke der Weg 
erzieheriſcher Steigerung nicht über Verbot und 
Tadel, fondern über die freien ſeeliſchen Kräfte des 
eigenen Wollens, über die Energiequellen des geweckten 
Selbſtvertrauens, der begeiſterten Hingabe und 
Liebe. 
Wie aber ſollte die große Aufgabe der Menſchenführung be— 
wältigt werden, wenn wir am Allzumenſchlichen kleben 
blieben? Gerade hier zeigt ſich die Richtigkeit der Schiller— 
ſchen Auffaſſung, denn im Kriege iſt es nötiger als zu jeder 
anderen zeit, die Menſchen vorwegnehmend 
zu behandeln, als wären fie bereits fo, wie man fie 
haben will. And in Zeiten vorwärtsftürmender Siege iſt dies 
gewiß auch leichter als in Tagen der Enttäuſchung und der 
Niedergeſchlagenheit. 

Dr. Franz Löſel, Kreisamtsleiter für Erzieher, Iglau 


Ausleſe im Kriege 


Menſchenführung iſt undenkbar ohne ideelle Grundlage; ſie 
vollzieht ſich aus unſerer weltanſchaulich-geiſtigen Haltung 
heraus. Mittel der Anknüpfung find häufig ſoziale Fürſorge— 
maßnahmen, die Schaffung gewiſſer materieller Voraus— 
ſetzungen bei den Betreuenden. Deren Gewährung muß 
und kann ſich nur ausrichten an unſerer nationalſozialiſtiſchen 
Idee. Damit ergibt ſich ein Prinzip der Aus leſe, das ſich 
befonders gut in einem Arbeiterwohngebiet, in 
dem ich tätig bin, feſtſtellen läßt. Nicht alle find unſerer Be— 
treuung würdig. Die an ſich Gefunden und Starken unſeres 
Volkes, die wertvollen erbtüchtigen Familien, die in 
irgend etwas die Anterſtützung der Gemeinſchaft bedürfen, 
find es daher vor allen anderen, deren wir uns aus 
innerem Drange heraus tatkräftig um unſeres Volkes willen 
anzunehmen bemühen. In den Zeiten immer ſtärkeren wirt— 
ſchaftlichen Aufſchwunges unſeres Volkes vor dem Kriege 
find es aber gerade dieſe Menſchen geweſen, die immer 
weniger einer Fremoͤbetreuung bedürftig 
geworden find. Aus ihrer eigenen gefunden Veran— 
lagung heraus gelang es diefen Volksgenoſſen immer mehr, 
ſich dazu zu bekennen: Hilf die ſelbſt, Jo hilft o ir Gott. Das 
war die Arſache dafür, daß wir Ortsgruppenleiter, wenn wir 
die Reihe derer, die uns zur Einzelbetreuung aufgeſucht 
hatten, dͤurchgingen, manchmal die Feſtſtellung machen muß— 
ten, daß dabei prozentual die Zahl der irgendwie Krank 
haften, insbeſond ere der Glieder aſozialer Großfamilien, 


verhältnismäßig hoch war, um derentwillen unſer 
reſtloſer Einſatz ſich oft gar nicht voll lohnte. Sie kamen zu 
uns, überzeugt von ihrem Recht auf unſere Anterſtützung. 
Anſere erzieheriſchen Xatſchläge und Mahnungen ſchlugen 
fie in den Wind, um über kurz oder lang wieder in dem— 
ſelben Spital krank zu ſein und erneut unſere Hilfe zu 
heiſchen. Aberließ man ſie den Folgen ihrer Antüchtigkeit 
im Leben, ſo waren dieſe Menſchen nicht ſelten zwar die 
ſinnloſeſten, aber auch unentwegteſten und lauteſten 
Schimpfer in der Ortsgruppe, oder fie wandten 
ſich an die Vertreter anderer Weltanſchauungen, die ihre Hilfe 
nach einem ganz anderen Geſichtspunkt vergeben als dem, 
ob es ſich bei den Empfängern um fürs Leben Tüchtige oder 
Antüchtige handelt. Wenn das auch ke neswegs geeignet war, 
einen Hoheitsträger irre zu machen auf dem une durch unfere 
Idee vorgezeichneten Weg, ſo war es doch jeoͤem oft genug 
ärgerlich, immer wieder einen guten Teil feiner Kraft an 
Anwürdige verſchwenden zu müſſen. 

Dieſes Bild hat ſich mit dem Eintritt unſeres Volkes in 
feinen Schickſals kampf im Herbft vorigen Jahres mit 
einemmal grundlegend gewandelt. Immer find es 
Zeiten materieller oder ſeeliſcher Erſchütterungen, welche die 
Herzen der Menſchen am weiteſten aufgeſchloſſen 
machen für alles, was ſie von ſeiten ihrer Mitmenſchen er— 
fahren dürfen. And was könnte ein Volk mehr zur Be— 
ſinnung auf die Gemeinſchaft bringen als eine gemein— 
ſame Gefahr! Diele, die in Friedenszeiten gewohnt 
waren, ihr Eigenſtes ganz allein auf ſich geſtellt zu tun, ſehen 
ſich nun plötzlich im Krieg ſelber dazu außerſtande und 
blicken ſich dankbar nach der Hilfe um, die ihnen die Hoheits— 
träger der Partei gewohntermaßen allenthalben gewähren. 
Wie weggefegt iſt der Spuk der Scherereimit Nichts— 
würdigem, der uns oft wie ein Bleiklotzan— 
hing. Die Maſſe der Hochwertigen, ſpürbarer Führung 
vielfach bedürftig geworden, blickt auf uns, wendet ſich an 
uns und iſt ergriffen ob jeder kleinen Hilfe und Anterſtützung, 
die in ſelbſtloſem Einſatz zuteil wird. 


Gewiß, es ſind in jeder Ortsgruppe nur noch erheblich wenige 
von den Politiſchen Leitern zu Haufe, die einſt in Sriedens- 
zeiten ihre helfen e Hände boten. Aber fo, wie die Aufgaben 
gewachſen ſind, hat ſich auch der Kreis der Helfer erweitert. 
Hier bewährt ſich nun, was wir in Friedenszeiten 
durch Dorbildwirfung und unermüdliche Schulungsarbeit in 
die Hirne und Herzen gebrannt haben. Jedem Hoheitsträger, 
der einigermaßen verſteht, die Herzen der Menſchen zu 
finden, ift es heute leicht, die Helfer, die er braucht, weit 
über den einſt gewohnten Kreis der altbewährten Partei— 
genoſſen hinaus zu gewinnen, denn irgendwie kommt ſich 
heute jeder in der Heimat, der jede Nacht fein bequemes Bett 
hat, ſelber als ein ſchlechter Kerl vor, wenn er 
nicht zupacken würde, wo es gilt. 

Schön hat ſich dieſe Gemeinſchaft der Helfenden in den 
Septembertagen in den Ortsgruppen gezeigt, die Rückge— 
führte aus der Freimachungszoge Weſt zu betreuen hatten. 
Mängel, die ſich dabei ergaben, hatten ihre Arſache eben vor 
allem darin, daß mit den Rückgeführten meiſt nicht auch 
zugleichderen bewährte Politiſchen Leiter 
mitkommen konnten, Jo daß es da und dort 
Minderwertigen, die Gunſt der Umftände nützend, 
gelang, ſich vorübergehend nach oben ſchwemmen zu laſſen. 
Beſonders ſchön bewährt ſich die Gemeinſchaft der Helfen- 
den immer auch dort, wo ſie unmittelbar zum Erhalt der 
Brotgemeinſchaft eingeſetzt werden kann, nämlich in der 
Lanoͤwirtſchaftshilfe. Was für ein erhebendes Bild ift es doch, 
wenn dort, wo jetzt im Kriege Erwachſene als Arbeitskräfte 
abſolut mangeln, auf einen Anruf der Kreisleitung hin die 
älteſten Pimpfe und Jungmädel in die 
Breſchetreten. And fie bekommen zu [püren, wie 
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das Brot ihres Volkes im Schweiße des Angeſichts 
gewonnen werden muß. - Da ift die augenblickliche 
Hilfe wieder das Mittel zum höheren Zweck! 

Die immer erſtrebte Gelegenheit zur Totalität der 
Menſchenführung haben jetzt die Amſtände einer 
eiſernen zeit jedem Hoheitsträger oder deſſen Stellvertreter 
ganz von ſelbſt gebracht. Es kommt nun alles dar— 
auf an, dieſe Gelegenheit unentwegt zu nützen. Jeder von 
uns muß ſich deſſen bewußt fein, daß es jetzt allein von der 
Art ſeiner Arbeit und feines Einſatzes, vı ı feiner Treue und 
feiner Pflichterfüllung abhängt, ob dahei in feinem Hoheits— 
bereich jetzt in bezug auf Menſchenführung die 


entſcheidende Feloöſchlacht gewonnen oder 
verloren wird. Zeder, der ſein Amt ſtellvertretungs— 
weiſe während des Krieges verſieht, möge ſich Jagen, daß 
jetzt, während der ihm anvertrauten Zeit der Führung der 
entſcheidende Grund aller künftigen Menſchenbetreuung ge— 
legt wird. Möge er ſein Amt ſo führen, daß er dem oͤraußen— 
ftehenden Hoheitsträger bei der Heimkehr jederzeit Jagen 
kann: J babe nichts verdorben. Für alle aber 
fommt e darauf an, an dem jetzt Errungenen, an der uns 
nun unbeſtritten zuteil gewordenen totalen Menſchenführung 
für immer feſtzuhalten. 

Ortsgruppe Wenoͤlingen-Nord 


die Beratung der Volksgenoſſen 


In unſerem Gau beſtehen die Beratungsftellen der Partei 
als öffentliche AS.-Beratungsſtellen ſchon faſt ſechs Jahre. 
Daoͤurch, daß die öffentliche KS.-Beratungsſtelle in jeder 
Ortsgruppe beftand und oͤurch Schilder, Plakate und Preſſe— 
propaganda laufend auf fie hingewieſen wurde, gewöhnten 
ſich die Dolksgenoſſen an diefe Einrichtung. 

Es war daher auch keine Amſtellung in der Arbeitsweiſe not— 
wendig, ſondern leoͤiglich eine Erweiterung ihrer 
Dienftzeit und ihres Mitarbeiterftabes. 

Den Beratern ſtehen keine anderen Hilfsmittel zur Derfügung 
als geſunder Menſchenverſtand, Lebenserfahrung und natio— 
nalſozialiſtiſches Gewiſſen. Aus der Preffe und aus dem 
ihnen zugänglichen Informationsmaterial ſchöp— 
fen fie das Wüſſen, mit dem fie richtige Auskunft geben 
können. Was darüber ſiſt, wie Rechtsauskunft, Klärung 
arbeitsrechtlicher Fragen und Fragen der Kriegsopferverſor— 
gung und die mannigfaltigen Fragen, die die Aufgaben der 
Frau mit ſich bringen, werden durch Spezialiſten be— 
antwortet. Die enge Zuſammenarbeit der öffentlichen NS. 
Beratungsſtellen mit den Rechtsbetreuungsſtellen des Kechts— 
wahrerbundes, den Rechtsberatungsſtellen der OAF., mit den 
Dienſtſtellen der RS KO., der KS. und nicht zuletzt mit 
der AS.-Frauenſchaft ermöglicht die Aberweiſung eines Rat— 
ſuchenden an die richtige Stelle und feine raſche Ab- 
fertigung. Als eine praktiſche Hilfe hat ſich hierbei auch 
die Einführung der feſten Sprechſtunden der 
KS. ⸗Frauenſchaft erwieſen. 

In großen, zuſammenhängendͤen Ortsgruppen find die öffent— 
lichen NS.-Beratungsftellen mit allen anderen Beratungs— 
ſtellen räumlich und zeitlich zufammengelegt Auf 
dem Land aber iſt dadurch, daß in einer Ortsgruppe, zu der 
mehrere Dörfer gehören, der Berater feine Dienſtſt unden 
in den einzelnen Dörfern abwechſelnd abhält, 
die engſte Berührung mit der Bevölkerung hergeſtellt. Es 
ſtehen den Beratungsſtellen öffentliche Räume, Bürger— 
meiſtereien, Schulen uſw. zur Verfügung. 

Das ſchnelle Eingehen auf die Erforderniffe der zeit und das 
Vertrauen der Volksgenoſſen zur Partei haben erwirkt, daß 
die Beratungsziffern ſprunghaft ſteigen und die Stimmung 
der Ratſuchenden in jedem Falle günftig beeinflußt wurde. 
Die Pflege der öffentlichen AS. Beratungsſtellen iſt den 
Ortsgruppenleitern als beſondere Aufgabe anheimgegeben 
worden. Ihre zuſammenfaſſung, wie auch die Steuerung des 
geſamten Beratungsweſens überhaupt, geſchieht im Kreis 
durch den Beauftragten des Kreisleiters bzw. im Gau durch 
den Beauftragten des Gauleiters. 

Die Arbeit der KS. -Beratungsſtellen, die in unſerem Gau 
bis heute ſchon ſehr erfreuliche Erfolge erzielt hat, iſt zu 
einem unenoͤlich wertvollen Beftandteil in der Betreuung 
und der Sorge der Partei für jeden Volksgenoſſen geworden. 


Gauhauptſtellenleiter Erih Wehking, Düſſeldorf 
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Gemeinſame Dienftftunden des Ortsgruppenleiters, KS.- 
Amtsleiters und der Abteilungsleiterin in der KS.-Frauen— 
ſchaft wurden bekanntgegeben. Der Beſuch diefer Beratungs— 
ftunden blieb gering. Es ſtellte ſich bald heraus, daß die 
Menſchen lieber die einzelnen Führer einzeln 
beſuchten, auch wenn es abends nach zehn Ahr war. In Ver— 
bindung mit der Einzelbetreuung war die Notwendͤigkeit vor— 
handen, in verſchiedenen Fällen kleine Streitereien zu 
ſchlichten, vor allem dann, wenn bei der einen Seite der Mann 
im Felde ſtand. Der Friedensrichter war ein— 
gezogen, was lag alſo näher, daß ſich der Ortsgruppen— 
leiter diefer Menſchen annahm und in Derbindung mit dem 
örtlichen Bürgermeiſter die Eintracht wiederherftellte, Jo gut 
es ging. 

Ortsgruppe Wieſa bei Kamenz (Sa.) 


Die Dienſtſtelle der Ortsgruppe wird mehr und mehr als 
Beratungsſtelle von den Volksgenoſſen in verſchie— 
denen Angelegenheiten aufgeſucht. Es ſollen oͤa Mietſtreitig— 
keiten zwiſchen Hauswirt und Mieter, Streitigkeiten anderer 
Art geſchlichtet werden; es kommen Geſchäftsleute, die oͤurch 
die Kriegsverhältniſſe in irgenoͤwelche Schwierigkeiten ge— 
raten, in Eheſcheidungsangelegenheiten ſoll Rat erteilt wer— 
den und dergleichen. 
Soweit ich von mir aus helfen konnte, habe ich oͤas getan. 
Wichtig erſcheint mir dabei, daß man dieſen Hilfefuchenden 
außer dem mündlichen Rat etwa nötige Berichte, Ge— 
ſuche uſw. gleich an Ort und Stelle aufſetzt, wie 
ich es tat. Dieſe Hilfe wird ſtets mit beſonderem Dank an— 
genommen. 

Ortsgruppenleiter Schröter, Helbra, 

Kreis Mansfelder See, Eisleben 


Die Ortsgruppe 
als Beratungs- und Schlichtungsſtelle 


Wenn auch die durch den Krieg bedingte ſtarke Inanſpruch— 
nahme der Sprechſtunden für den Ortsgruppenleiter eine 
manchmal ſehr erhebliche Arbeitsbelaſtung dar- 
ſtellt, jo wollen wir uns doch vor Augen halten, daß es un— 
bedingt beſſer ift, die bolksgenoſſen kommen mit ihren An— 
liegen und Sorgen zum Örtsgruppenleiter, als daß fie zum 
Vertreter einer anderen Weltanſchauung laufen. 

Feder Dolfsgenoffe, der auf die Ortsgruppe kommt, beoͤeutet 
für uns ein Plus, denn er kommt, weil er glaubt, daß ihm 
dort tatſächlich in irgendeiner Form geholfen werden kann. 
Ich habe feſtgeſtellt und es beſtätigt ſich immer wieder, daß 
ſich eine durch Rat oder Tat gewährte Hilfeleiftung ſchnell 
im Ortsgruppenbereich herumſpricht und daß ſelbſt Volks— 
genoſſen, die ſeither eine gewiſſe Hemmung hatten, auf die 
Ortsgruppe zu gehen (ſei es, weil ſie keine Parteigenoſſen 


find oder weil fie der NSDAP. innerlich immer noch etwas 
fremd gegenüberftanden), ſich an den Ortsgruppenleiter um 
Rat oder Hilfe wandten. 

Wir können zwei Hauptgruppen unterſcheiden: 

1. Dolfsgenoffen, die in irgendeiner Angelegenheit einen Rat 
oder eine Auskunft benötigen. 

2. Volksgenoſſen, die Hilfe oder Schutz gegen Übergriffe von 
dritter Seite beanſpruchen. ! ; 
Volksgenoſſen, die einen Rat brauchen, find verhäl smäßig 
ſchnell und leicht zufriedenzuſtellen. Meiſtens handelt es ſich 
um einfachere Auskünfte über Lebensmittelkarten, Bezug— 
ſcheine, Familienunterſtützung uſw., für die der Betreffende 
dankbar iſt, da fie ihm häufig unnötige Gänge und zeit— 
raubendes Parten bei anderen Dienſtſtellen erſparen. Bei 
ſchwierig gelagerten Fällen (3. B. Auskunft juriſtiſchen 
Charakters) iſt es unbedingt erforderlich, nur dann, wenn 
man ſeiner Sache abſolut ſicheriſt, endgültigen 
Beſcheid zu geben. Iſt dies nicht möglich, fo rate man dem Be— 
treffenden, einen Anwalt bzw. die oder jene in Betracht 
kommende Dienftftelle aufzuſuchen, oder man bittet ihn, feinen 
Beſuch in einigen Tagen zu wiederholen, weil zunächſt von 
uns die entſprechenden Erhebungen angeſtellt werden müſſen. 
Hierfür hat der Volksgenoſſe jederzeit Derftändnis. Unter 
allen Amſtänden hüte man ſich aber, einen un— 
richtigen Rat oder eine falſche Auskunft zu geben, viel— 
leicht Tediglih nur zu dem Zweck, den Beſucher loszuwerden. 
Der hierdurch erwachſende Schaden ift erheblich, 
denn der betreffende Volksgenoſſe verliert oͤurch eine Aus— 
kunft, die ſich nachträglich als unrichtig erweiſt, das Der- 
trauen, wird ſich meiſtens nie wieder an die Ortsgruppe 
wenden und wird ſeinen Mißerfolg weitererzählen. 

Oft kommt es vor, daß Volksgenoſſen auf die Ortsgruppe 
kommen, Tediglih um ſich einmal auszusprechen; fie wollen, 
wie der Volksmund ſagt, nur einmal „ihren Kropf ent— 
leeren“ und gehen, wenn dies geſchehen iſt, erleichtert und 
beruhigt nach Hauſe. 

Zur zweiten Gruppe zählt der Großteil der Beſucher. Hier 
handelt es ſich um Beſchwerden verſchiedenſter Art. Da be- 
ſchwert ſich 3. B. die Frau eines Srontfoldaten über die 
Schikanen des Hausbeſitzers oder der Mitbewohner; eine 
gewiſſe Sorte Menſchen glaubt nämlich, nachdem der Ehe— 
mann bei der Wehrmacht und die Frau alleinſtehend ift, jetzt 
den geeignetſten Augenblick für gekommen, ſchon länger 
ſchwebende Meinungsverſchiedenheiten und Streitigkeiten 
auszutragen. Einmal find die Kinder zu unartig, das andere 
Mal ift der Lärm zu groß, da wird ein Verſtoß gegen die 
Hausoroͤnung konſtruiert, dort ſtört das Radio uſw., uff. 

Die Familien unſerer Srontfoldaten ſtehen unter dem Schutze 
der NSDAP. Die Kameraden, die draußen ſtehen, ind jeder— 
zeit bereit, ihr Leben zum Schutze der Heimat einzuſetzen, fie 
ſchützen alſo auch die, die glauben, jetzt ſei für ſie der ge— 
eignetſte Augenblick gekommen, gegen eine Soldatenfrau vor— 
zugehen. Inter dieſem Geſichtspunkt find ſolche 
Elemente anzufaſſen. Dieſen iſt meiſtens mit gütlichem Zu— 
reoͤen nicht gedient, ſondern hier hilft nur unmißver- 
ſtändliche Belehrung über die eventuellen Folgen 
einer derartigen niederträchtigen Hanoͤlungsweiſe. Eine ſolche 
Belehrung wirkt ſtets abkühlend. 

Bei der Behandlung jeder Streitfrage muß oberſter Grund— 
ſatz ſein: ſtets beide Teile anhören, nie lediglich 
auf Grund der Angaben und Ausfagen nur einer Partei ſich 
ein Urteil bilden. In den meiſten Fällen können wir feſt— 
ſtellen, daß an unguten Derhältniffen beide Teile 
ſchuldig Jind, häufig wird ſogar der Ankläger 
zum Beklagten. 

Das weniger Wichtige iſt zunächſt aus zufondern und 
der Grund der Differenzen feſtzuſtellen. Nach Durchſprechen 


Ein Krieg kann der größte ſeeliſch⸗weltanſchauliche Gewinn 
eines Volkes fein, wenn in dieſem Kampfe das Unechte 
vom Echten getrennt und für immer ausgeſchieden wird. 
— 

Ein unerbittliches Geſeh ſtellt jeden Menſchen in den Dienft 
des Aufbaues oder in den Dienft der Zerftörung, eine 
Erkenntnis, die gerade in Zeiten des Krieges unerhört 
entſcheidend und hart vor uns ſteht. 

r — 
Unſer Volk gehe in Kriegszeiten einen Weg, der durch 
Strecken der Ungewißheit führen muß. Daher muß das 
Vertrauen zur richtigen Führung uns dieſen Weg zu einem 
klaren Ziel unbeirrt und in unwandelbarer Treue gehen 
laſſen. 


Fe: 
In der Kriegszeit zeigt fi, daß alle Grundſätze, die wir 
jahrelang proklamiert haben, richtig und wichtig ge= 
weſen ſind. 

— 
Die Partei wird aus dem Kriegserleben die ſtarke Volks⸗ 
gemeinfchaft für alle zeiten zu ſchmieden wiſſen. 


Gauſchulungsleiter Rieckbuſch 
in der Leibniz-Akademie, Hannover 


der Angelegenheit iſt meiſtens eine beide Teile befriedigende 
Entſcheidung möglich. 

Beiſpiel: In Antermiete wohnendes Flüchtlingsehepaar be— 
ſchwert ſich über unfreundliches, beleidigendes Verhalten der 
Vermieterin. Nach Anhören dieſer ſtellt ſich heraus, daß fie 
als Ladeninhaberin allein alles zu erledigen und für alles 
zu ſorgen hat. (Bedienung der Kunoͤſchaft, Herbeiſchaffung 
der Waren vom Großmarkt, Sortieren und zählen der Lebens— 
mittelkartenabſchnitte, Verkehr mit den Lieferanten uſw.) In— 
folgedeſſen war die Frau überarbeitet und mit den 
Nerven herunter. Sie erhielt zunächſt durch ein Mitglied der 
NS.-Srauenfhaft Hilfeleiſtung bei der Kundenbedienung, dem 
Zählen und Sortieren der Lebensmittelkartenabſchnitte, an— 
dererſeits wurde ihr klargemacht, daß die Flüchtlinge, die 
Haus und Heim von einer Stunde zur anderen aufgeben 
mußten, auch Anſpruch auf gute Worte und ein etwas ent— 
gegenfommendes Benehmen haben. 

Im vorliegenden Fall handelt es ſich alſo um ein gegen— 
ſeitiges Vorbeigehen an den Sorgen des 
andern. Nach Klarlegung des Falles waren beide Teile 
zufriedengeſtellt und bemüht, künftig den durch den Krieg 
bedingten Derhältniffen Rechnung zu tragen. 

Der Führer hat in ſeinem Erlaß über die Vereinfachung der 
Verwaltung vom 28. Auguſt 1959 unter anderem beſtimmt: 
Von allen Behörden erwarte ich reftlofen Einſatz und ſchnelle, 
von bürokratiſchen Hemmungen freie Entſcheioͤungen.“ 
Diefer, ſämtliche ihm entgegenſtehende Verfügungen, Ver— 
oroͤnungen, Beſtimmungen uſw. aufhebende Führererlaß gilt 
auch für alle Parteidienſtſtellen, insbeſondere für diejenigen, 
die in direktem Verkehr mit den Volksgenoſſen ſtehen. 

Wir wollen und ſollen Volksgenoſſen, die zu uns mit einem 
Anliegen kommen, nicht mit leeren Worten vertröſten oder, 
nur um ſie loszuwerden, an irgendeine andere Stelle ver— 
weiſen, ſondern ihnen in irgendeiner Form tatkräftige Hilfe 
angedeihen laſſen. Es läßt ſich, auch in ſchwierigen Fällen, 
immer ein Ausweg finoͤen, das Wort „unmöglich“ darf es 
für uns nicht geben. 

Ein altes Sprichwort ſagt: „Doppelt gibt, wer ſchnell gibt.“ 


Befolgen wir alſo dies! 


Ortsgruppenleiter R. Günter, Stuttgart, Platz der SA. 
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Erwin Ibing: 


Geſprächslenkung 


Es genügt nicht, das Schweigen im Kriege zu fordern und 
Gerüchtemacherei bei Strafe zu verbieten. Das muß natürlich 
auch geſchehen, um die gröbſten Entgleiſungen und Schädi— 
gungen zu verhüten. Wichtiger jedoch iſt die Lenkung des 
Geſprächsſtoffs. Schweigen und im richtigen Augenblick das 
Richtige ſagen können, find die Mittel dazu. 

Für den Hoheitsträger und Politiſchen Leiter gilt der Grund— 
ſatz: Gib an deine Mitarbeiter nur das Ver— 
trauliche weiter, was ſie unbedingt wiſſen 
müffen. Belaſte daher in keinem Falle ihre Schweige— 
pflicht unnbtig, du belafteft damit ihre Seele. Am die 
Spannung loszuwerden, die nicht jeder Mitwiſſer 
vertraulich zu behandelnder Tatſachen ertragen kann, ſpricht 
er - felbftverftändlich vertraulich -und ſchon wälzt ſich die 
Lawine eines Gerüchts weiter. 


Verbreiter von Angſtparolen ſoll man mit einem Kern— 
ſatz lächerlich machen, mit einem knappen Schlagwort, 
und zwar in aller Gffentlichkeit. Erſtens trifft es den Angſt— 
haſen ſchärfer, zweitens werden ſolche Schlagworte dann 
aufgegriffen und von einſichtigen Partei- und Volksgenoſſen 
bei paſſender Gelegenheit wieder verwendet. So wirkt ein 
ſolches Schlagwort wie ein Gerücht, nur in poſitivem Sinne. 
Als im Intereſſe der Aufrüſtung die Derwendung von Eiſen 
bei Neubauten ſtark eingeſchränkt werden mußte, konnte man 
den Meckerern leicht mit folgendem Satz begegnen: 
„Lieber fünf Zentner Eiſen weniger im Haus als eine feind— 
liche Fünfzentnerbombe auf dem Dach.“ 

So beginnt in unferer Zeit ein Schlagwort aufzutauchen: 
„Wer meckert, will hamſtern!“ 


Aber man ſoll den Satz nicht jedem entgegenhalten, der 
einmal ſchilt, weil er infolge übermäßiger Beanſpruchung 
keine zeit zum Anſtehen hat. Da ſoll man eher einen Erſatz— 
mann zum Anſtehen organifieren. Treffen aber ſoll man 
mit dem Satz die Außenſefter, die auch jetzt noch nicht 
gewillt find, etwas von ihren perſönlichen Bequemlichkeiten 
zu opfern. 

Mit Schlagworten wie: „Gleiche Löhnung, gleiches Eſſen, 
wär' der Krieg ſchon längſt vergeſſen“, hat im Weltkriege der 
Feinoͤbund mit feinen jüdiſch-marxiſtiſchen Helfern in Deutſch— 
land die militäriſche Front angenagt und zerſetzt. Anter— 
ſchätzen wir dieſe Tatſache auch heute nicht. Wo ſolch ein 
zweiſchneidiges, oft ganz harmlos ſcheinendes Schlagwort 
auftaucht, da muß man ihm nachgehen. Wir wiſſen, daß 
unſere weltanſchaulichen Gegner auch in dieſer 
Zeit den Kampf nicht aufgegeben haben und ſich zu Handͤ— 
langern gegneriſcher Zerſetzungsparolen machen. 
Auftauchende Zerſetzungsparolen müſſen wir 
daher bis zur Quelle verfolgen, den Umfang ihrer 
Verbreitung feſtzuſtellen verſuchen und entweder ſelbſt die 
geeignete Gegenparole geben oder die Sachlage weitermelden 
und ſofortige Gegenparole vom Kreis oder Gau erbitten. 
Die Gegenparole iſt nur wirkſam, wenn fie nicht nur die Zer— 
ſetzungsparole als unwahr bezeichnet oder ſie lächerlich macht, 
fondern zugleich eine poſitive Tatſache enthält, die es dem 
Volksgenoſſen ermöglicht, aus eigenem Arteil die zer— 
ſetzungsparole als Schwindel zu erkennen. Damit iſt der 
Dolfsgenoffe nicht mehr Objekt, ſondern er wird zur aktiven 
Bekämpfung der Zerſetzungsparolen mit eingeſetzt. 
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Es iſt nicht notwendig, daß wir nun durch die Partei die 
Geſtapo überlaften. Wer Autorität beſitzt, weiß ſich zunächſt 
einmal ſelber zu helfen! 

Rundfunk und Preſſe wirken in dieſer Zeit beſonders ſtark 
als Mittel zur Geſprächslenkung. Daneben brauchen wir die 
Geſprächslenkung auf dem Wege perſön— 
licher Unterhaltung. Diefer wirkſamen Waffe zur 
Stärkung der inneren Front wird gerade jetzt eine beſondere 
Bedeutung zukommen, die von den Ortsgruppen auch richtig 
erkannt wurde. So heißt es in einem Bericht: 

„In dem Beſtreben, den Glauben an unſeren gerechten 
Kampf und Sieg zu wecken und zu ſtärken, wurde die 
Mundpropaganda aller Aktiviften der Bewegung und 
der Gliederungen eingeſetzt.“ Ortsgruppe Brauweiler 


Aber die verſchiedenen Möglichkeiten ſolcher Mundͤpropa— 
ganda ſchreibt der Nachrichtendienſt der Keichsfrauenführung: 
Es kommt jetzt öfter vor als ſonſt, daß wir beim Einkaufen, 
im Luftſchutzkeller, während einer Fahrt in der verdunkelten 
Bahn und bei vielen anderen Anläſſen mit Menſchen ins Ge— 
ſpräch kommen, die wir bisher noch nicht kannten. Dieſes 
Sichnäherkommen iſt gut und nützlich, man kann ſich gegen— 
ſeitig Katſchläge geben, Erfahrungen austauſchen, eine kleine 
Hilfe leiſten. Wenn uns Menſchen begegnen, die unzufrieden 
und ratlos ſind, die ſich und anderen das Leben zu ſchwer 
machen, dann müſſen wir zunächſt verſuchen, mit praktiſcher 
und ſeeliſcher Hilfe einzuſpringen und ihnen Vertrauen 
und zuverſicht zurückzugeben. 

Eber die Löſung der perſönlichen Fragen hinaus müſſen wir 
aber alle Geſpräche zu den großen Geſichtspunkten führen, 
die das Geſchehen unſerer Zeit beſtimmen. Ganz unmerklich 
wollen wir verſuchen, abzulenken von den eige— 
nen Sorgen und den Blick hinzurichten auf das Schick— 
ſal des ganzen Volkes, zu deſſen Entſcheidung jeder zu feinem 
Teil mit beiträgt. Es gehört viel Herzlichkeit und Feingefühl 
dazu, um bei jedem Geſpräch den richtigen Ton zu finden. 
In einem großen Schmerz muß man ſehr behutſam und ver— 
ſtändnisvoll zu helfen verſuchen - in irgendeiner kleinen 
egoiftifhen Sorge um die eigene Sicherheit und Bequemlich— 
keit ſoll man auch einmal energiſch die harte Wahrheit ſagen. 
Kiemals darf man in einem Gefpräd die 
Führung verlieren und ſelbſt unbeherrſcht oder un— 
ſicher werden. Ruhig, diſzipliniert und feſtbegründet müſſen 
unſere Anſchauungen vorgebracht werden, gewachſen aus 
eigenſter, innerer Aberzeugung. Wir müſſen genau über die 
Ereigniſſe des Tages, über Maßnahmen der Regierung, 
über die Arbeit unſerer Organiſationen Beſcheid wiſſen, um 
allen etwaigen Einwänden entgegentreten zu können. Nie 
dürfen wir uns überreden, von der Meinung unferes Part— 
ners überrennen laſſen. Nie ſoll ein Geſpräch zu Ende gehen, 
ohne daß der andere verzagte oder kleingläubige Menſch 
wirklich überzeugt iſt.“ 

In zeiten politiſcher Spannung wächſt mit einer im 
Anterbewußtſein immer ſchlummernoͤen Angewißheit der 
Wunſch, mehr zu wiſſen, die Zuſammen— 
hängezuerkennen. Andererſeits reizt es jeden Men— 
ſchen, von ſeinem Beſſerwiſſen an die anderen abgeben zu 
können. Auch ſonnt ſich mancher gern in dem Bewußtſein, 
daß er „es ſchon vorher gewußt hat“. - Kleine Schwächen, 
kleine Eitelkeiten, die wir in den Dienft der Ge— 


[präbslenfung ftellen müſſen, damit ſie ſich nicht 
falſch auswirken. 


Während immer noch ein Teil der Zeitungsleſer ſich mehr 
für das Lokale, die Anzeigen und perſönlichen Nachrichten 
oder die großen Schlagzeilen auf der erſten Seite der Zeitung 
intereſſiert, lieſt du als Politiſcher Leiter den politi- 
ſchen Teil täglich ſehr genau. Du findeſt daher 
manches, was den andern entgeht, du überblickſt auch eher die 
zuſammenhänge, weil du ja täglich die Entwicklung 
der innen- und außenpolitiſchen Vorgänge verfolgſt. Damit 
haft du dir ſchon ein Mehrwiſſen k angeeignet. Außerdem 
iſt dein politiſches Denken während der verfloſſenen Jahre 
in Schulungskurſen, oͤurch Vorträge und Informationen in 
den Führerbeſprechungen ftändig ausgerichtet, erweitert und 
vertieft worden. Darin biſt oͤu dem Volksgenoſſen überlegen. 
So kannſt du alſo aus deinem Mehrwiſſen ſtändig Tatſachen 
und Hinweiſe mitteilen, die den Weiterträgern 
Stoff geben, an deren Verbreitung aber zugleich der 
Partei gelegen iſt. 


Das Bedürfnis nach Unterhaltung über aufregende Geſcheh— 
niſſe, über „Senſationen“ kann auch ohne Klatſch und 
Meckerei befriedigt werden. Die Frontberichte unſerer Fei- 
tungen, auf die man die Anteilnahme leicht hinlenken kann, 
bieten eine unerſchöpfliche Quellel 


Intereſſante Erlebniſſe, Mitteilungen und befondere Lei- 
ſtungen von im Felde ſtehenden Angehöri— 
gen der Ortsgruppe, die durch Briefe oder über 
die Lazarette zu uns gelangen, ſollen wir auf Wert und Zu— 
verläſſigkeit prüfen und, wenn fie ſich eignen, als Ge— 
ſprächsſtoff weitergeben. Auch entſprechendes 
Material der Nachbarortsgruppen wirkt noch lokal 
und iſt als gutes Gegenmittel gegen Ortsklatſch verwendbar. 


Wer ſo verfährt, wie es hier kurz skizziert wurde, der wird 
bei ſolchen Erörterungen, ſei es in der Früh ſt ückss pauſe 
oder bei jeder ſich ſonſtwie bietenden Gelegenheit bald einen 
Kreis von aufmerkſamen Hörern um ſich ſammeln, er wird 
Fragen beantworten, Anklarheiten befei- 
tigen können und das Vertrauen zur Partei feſtigen, ihr 
noch mehr Achtung verſchaffen. 


Ankontrollierte Menſchenanſammlungen 
ſind Brutſtätten für Geſchwätz, Gerüchte, falſche Parolen. 
Wo wir eine kleinere oder größere Menſchenanſammlung 
wahrnehmen, ſollten wir uns unbemerkt mit ins Geſpräch 
miſchen und der Unterhaltung eine Wendung geben, wie fie 
unſeren Ideen und den Zielen einer Geſprächslenkung ent— 
ſpricht. Einige Kreiſe und Ortsgruppen ſind dazu über— 
gegangen, Helferinnen der Frauenſchaft beim 
Schlangeſtehen in Fleiſcherläden oder an den Bezug— 
ſchein-Ausgabeſtellen einzuſetzen, wenn dort ein ſtarker An— 
drang Anlaß zum Eingreifen gab. Sie hatten die Aufgabe, 
die bevorzugte Abfertigung von Müttern mit Kindern, von 
werdenden Müttern und körperlich Behinderten zu fördern, 
bei kleinen Auseinanderfegungen zu vermitteln und 
ſich an der Unterhaltung im Sinne einer Geſprächs— 
lenkung zu beteiligen. 


Zahlreiche Ortsgruppen und Kreiſe ſind vom erſten Kriegs— 
tage an der Gerüchtemacherei und dem Schlangeſtehen zu 
Leibe gerückt und haben damit in ihrem Hoheitsbereich die 
Haltung gefeſtigt, die von der inneren Front erwartet werden 
muß. 

Von den Berichten darüber iſt eine größere Zahl nach— 
ſtehend wiedergegeben, um zu zeigen, wie überall die 
Hoheitsträger, ohne erſt einen befonderen Be— 
fehl abzuwarten, verantwortungsbewußt eingriffen 
und handelten: 


Parole: 
Wir haben mitgeholfen! 


Wir dürfen nicht auf dem Standpunkt ſtehen: 
Uns kann nichts mehr paſſieren, 

ſondern jeder muß ſich heute ſagen: n 
„Ich habe in dieſer großen Zeit nicht nur ge⸗ 
lebt, ſondern auch mitgeholfen, das Deutſch⸗ 
land der Zukunft zu ſchmieden!“ 


„In allen Orten wurde ſofort ein Streifendienft der 
Politiſchen Leiter in Zivil eingeſetzt mit dem ziel, 
überall dort, wo Anſammlungen feſtzuſtellen find, wo Herde 
der Meckerei, Beſorgnis, Gerüchtemacherei uſw. zu vermuten find, 
zur Stelle zu ſein, und dort belehrend und aufklärend zu wirken. 
Wenn zum Beiſpiel in einer Straßenbahn in das Gemecker eines 
Mannes über zuwenig Fleiſch und Fett von einem Ziviliften die 
(gelenkte) Bemerkung hinfällt: ‚Mann! Sie find falſch ver— 
heiratet! Ihre Frau kann nicht kochenl“, jo vollendet das Ge— 
lächter der übrigen Fahrgäſte die Niederlage eines Feindes der 
inneren Front.“ Gauleitung Düffeldorf 


„Es erwies ſich als notwendig, den in der Stadt immer wieder 
auftauchenden Gerüchten entgegenzutreten. So entſtand plötzlich 
das Gerücht, daß das hier bisher in Garnison liegende Regiment 
an der Front überaus ſtarke Derlufte erlitten hätte. Eine tele— 
phoniſche Anfrage ergab, daß das Regiment überhaupt noch nicht 
eingeſetzt wäre und deshalb keine Derlufte zu beklagen habe. Da 
Nunoͤfunk und Preſſe hier nicht in Anſpruch genommen werden 
können, erwies es ſich als notwendig, die Partei als ſchlag— 
kräftiges Inſtrument einzuſetzen. Eine ſofortige Zuſammen— 
rufung der Ortsgruppenleiter, die am nächſten 
Tage ihre Politiſchen Leiter zuſammenriefen und informierten, 
erledigten diefes Gerücht ſofort.“ 

Kreisleitung Neumünſter 


„Wenn von einer Betreuung von Volksgenoſſen ge— 
ſprochen wird, jo muß es ſich nicht allein um materielle Belange 
handeln. Schon die Lenkung nach einer gewollten 
Richtung iſt maßgebend. So verhinderte ich gleich von Beginn 
des Kampfes an, daß wilde Gerüchte über die verſchiedenſten 
Dinge verbreitet wurden. Ich ſprach auf dem Fußballplatz, auf dem 
Thonberg oder auf der Lanoͤſtraße in Hennersdorf zu den Orts— 
bewohnern, die alle, Männer, Frauen und Kinder, erſchienen 
waren, über die Gefahr ſolcher Gerüchte. Es waren das keine 
Verſammlungen im üblichen Rahmen, fondern Aufklärungen 
in Stoßtruppform.“ Ortsgruppe Wieſa b. Kamenz 


„Am das Schlangeſtehen, wie es im Weltkriege üblich war, 
gleich von vornherein unmöglich zu machen, ging der Ortsgruppen— 
leiter nach der erſten Markenverteilung mit einem Kameraden von 
Geſchäft zu Geſchäft - in unſerem Orte iſt das möglich - und 
forderte alle ſchon vor Eröffnung der Geſchäfte anftehenden Per— 
ſonen auf, ſofort nach Haufe zu gehen, wioͤrigenfalls er gezwungen 
wäre, die Lebensmittelkarten fo lange ein zu—⸗ 
ziehen, bis alle anderen Volksgenoſſen mit Lebensmitteln ver— 
ſorgt wären. So war dieſe Anſitte bereits im Keime erſtickt. 
Während des Vormarſches oͤurch Holland, Belgien und Noroͤfrank— 
reich hatten einige eingerückte Kameraden längere Zeit nichts von 
ſich hören laſſen. Hin und wieder bildete ſich natürlich ſofort das 
Gerücht, der wird gefallen ſein, und trug ſo zur Beunruhi— 
gung bei. Der Ortsgruppenleiter und der Bürgermeiſter des 
Ortes gingen ſolchen Redereien auf den Grund, luoͤen die Der- 
breiter ſolcher Gerüchte vor und machten ihnen den Stanoͤpunkt 
klar.“ 

Ortsgruppe Haberſpirk im Kreis Falkenau a. d. Eger 
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Auch der Kreisleiter muß für den Volksgenoſſen perſönlich zu ſprechen jein! Ein Beiſpiel 
aus dem Gau Berlin 


„Wenn in den erſten Kriegswochen unſere ängſtlichen Hausfrauen 
manchmal vor den Läden antraten und das Schlangeſtehen nicht 
einen Warenmangel, fondern einen ſeeliſchen Juftand 
dokumentierte, ſo iſt dieſer Abelſtand bei uns ganz verſchwunden. 
Ein Fleiſcher z. B. hatte aus eigener Initiative eine große Tafel in 
das Schaufenſter geſtellt, da war buchſtabenmäßig aus einer Ein— 
teilung zu erſehen, wann die betreffende Hausfrau „dran“ war. 
Das hat ſich bewährt. Die meiſten Schofoladengefhäfte geben ihre 
Süßigkeiten auch nach dem Anfangsbuchſtaben des Familien- 
namens aus. 

Ortsgruppe Dresden-Dürer 


Als den Volksgenoſſen bekannt wurde, daß die Lebensmittel mit 
Kriegsbeginn rationiert werden würden, war auch hier ein Anſatz 
feſtzuſtellen, alles Mögliche und Anmögliche zu hamſtern. Dem 
ſofortigen perſönlichen Einſatz des Kreis- 
leiters und feiner Ortsgruppenleiter, die von 
Derfaufsftelle zu Derfaufsftelle eilten und den 
Leuten klarmachten, daß fie hier unverantwortlich und unver— 
nünftig handeln, war es zu danken, daß ſchon nach wenigen 
Stunden dieſe Hamſterpſychoſe verſchwunden war. 


Kreisleitung Nürnberg 


„An jedes Geſchäft habe ich einen Aufruf an die Frauen 
anbringen laſſen, damit das unüberlegte und unnötige An— 
ſtellen vor den Geſchäften unterbleiben ſoll. Von einigen hart— 
näckigen Frauen, die ſich trotzoͤem am Anſtellen nicht ſtören 
ließen, ließ ich duch Politiſche Leiter in Zivil die Anſchriften 
feſtſtellen. Jede einzelne kam alsdann nach der Ortsgruppen— 
geſchäftsſtelle zu mir. Ich machte ſie dabei auf ihre unüberlegte 
Handlungsweife aufmerkſam. A. a. erwähnte ich, welches Bild 
auf den Soldaten es machen würde, wenn er nach 
Haufe auf Urlaub kommt und ſieht die Frauen vor den Se— 
ſchäften ſtehen. Dem alten Frontſoldaten von 1914 
bis 1918 müßte da unwillkürlich der Gedanfe an den Weltkrieg 
kommen, in dem unſere Mütter und Frauen vor den Geſchäften 
ſtehen mußten, um etwas zu erhalten. Heute „muß“ ſich die 
Frau nicht anſtellen, da duch die ſchlagartige Einführung der 
Bezugskarten jedem einzelnen ſein Teil zukommt, was ihm auch 
zuſteht. Hier müßten ſich einmal die Frauen Rechenſchaft geben 
können, ob fie richtig handeln, wenn fie koſtbare Zeit mit dem 
Anſtellen verbringen. 


Nach ungefähr 14 Tagen hatte es ſich herumgeſprochen, daß auf 
die Frauen, die ſich anſtellen, Obacht gegeben wird. Ab und zu 
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überzeugte ich mich perſönlich, ob die 
Angewohnheit wiederholt würde. Ich 
konnte aber nichts Weſentliches feſt— 
ſtellen. Als ich dann noch einmal mehrere 
Frauen, die ſich nicht vor den Laden, 
ſondern in die Haustür des Grunoͤ— 
ſtückes ftellten, auf diefen wenig klugen 
Erſatz für das Anſtellen aufmerkſam 
machte, hatte ich gewonnenes Spiel. Ich 
muß ſagen, daß diefe Art der Aufklärung 
den beſten Erfolg zeitigte. 

Erwähnen möchte ich noch, daß im 
Ortsgruppenbereich ein großer Teil der 
kinderreichen Familien wohnt und wenig 
Geſchäfte vorhanden ſind, ſo daß die 
Gefahr beſtand, daß ſich hier enoͤloſe 
Schlangen bildeten. 

Schlangeſtehen hat es aber bis heute im 
Ortsgruppenbereich nicht gegeben.“ 


Ortsgruppe Breslau-Hippel 


* 


Die Darſtellung oͤer allgemeinen Lage 
iſt Sache der Preſſe und des Rund— 
funks. Der Dolfsgenoffe lieſt mehr als 
bisher die Zeitung - und ſitzt mehr 
als ſonſt am Lautſprecher. 


Nun find aber die meiften Volksgenoſſen nicht genügend ge— 
ſchult, um aus der Fülle der Einzelmeldungen ein Bild der 
Geſamtlage zu gewinnen bzw. ſich einen Geſamtüber— 
blick ſelbſt aufzubauen. Sie greifen Einzelheiten heraus 
und nehmen ſie als entſcheidende Kennzeichen für die Ge— 
ſamtlage. Dieſe Tatſache iſt ja bekannt, ſie war im Weltkriege 
in verhängnisvoller Weiſe wirkſam. Daher müſſen wir ihr 
begegnen, das Denken des Dolfsgenoffen lenken. 


Es wird deshalb notwendig fein, immer wieder die welt- 
politiſche Geſamtlage in den Vordergrund 
zu ſtellen, und zwar unter Einſchaltung des perſönlichen 
Kontakts zur Bewegung. Das Wort des Sprechers, der vor 
mir ſteht, zu dem ich Vertrauen beſitze, hat die größte Aber— 
zeugungskraft. 


Anter keinen Amſtänden ſich auf politiſche Wettervorher— 
ſagen einlaſſen. Zivilſtrategen und politiſche Sterndeuter 
tauchen faſt in jeder Menſchenanſammlung auf. Keine De— 
batte über ihre Andeuteleien entſtehen laſſen! 


Der Führer allein weiß, was die zukunft uns bringt. Er hat 
vor aller Welt vorausgeſagt, daß wir unbeſiegbar ſind, daß 
wir ſiegen werden. Das genügt. 


Wenn jeder von uns wüßte, was wir in den nächſten Wochen 
an der Front vorhaben, dann wüßten es 24 Stunden ſpäter 
auch unſere Feinde und könnten Gegenmaßnahmen treffen. 
Darum: Nicht mehr wiſſen wollen, als für unſeren uns zu— 
gewieſenen Aufgabenkreis notwendig iſt. Schweigen und 
unſere Pflicht tun! Was für uns über die Lage zu wiſſen 
notwendig iſt, ſteht in der Zeitung, oder wir hören es in den 
Rund funknachrichten. 


Als unerläßliche Ergänzung zur Arbeit der Preſſe und des 
Nundͤfunks ift es nur wichtig, daß geeignete Politiſche Leiter 
ein genau umriſſenes Bild der augenblicklichen weltpolitiſchen 
und ſtrategiſchen Lage geben, das nichts anderes als eine 
kurze Zufſammenfaſſung der Preſſe- und 
Rundfunfmeldungen eines gewiſſen Zeit- 
abſchnütts zu fein braucht. Wichtig iſt eben nur die klare 
Zuſammenfaſſung, das Hinlenken von den Einzelheiten zum 
großen Ganzen. 


Aus dem Dienft— für den Dienſt 


Erfinderbetreuung durch die Partei 


Unter den 80 Millionen fhaffenden Deutſchen gibt es Taufende 
und aber Taufende, die zwar das Fluidum ſchöpferiſchen Wollens 
und Könnens in ſich verſpüren, die es aber nicht wagen, ihre Ge— 
danken und Einfälle, die „kleinen Entoͤeckungen“, einer Prüfung 
unterziehen zu laſſen. So geht manche wertvolle Erkenntnis der 
Auswertung verloren, und es kann Jahre dauern, ehe der Zufall 
ſie wieder ans Tageslicht bringt. Eine derartige Zurückhaltung 
und falſch aufgefaßte Beſcheidenheit iſt heute nicht am Platze. 
Nicht nur der in Amt und Würden ſtehenoͤe Wiſſenſchaftler mit 
weitreichenden Beziehungen, nicht nur der Ingenieur der Der- 
ſuchsanſtalt und die Chemiker der großen Laboratorien, ſond ern 
auch der unbekannte Facharbeiter am Werkſtock, der heimliche 
Experimentator in freien Stunden hat das Recht und die Pflicht, 
ſein Wiſſen und feine Leuerfahrungen, wenn fie Ernſt und Ver— 
antwortungsgefühl vorausſetzen, der Allgemeinheit zugute kommen 
zu laſſen. Darin unterſcheidet ſich die heutige Auffaſſung über den 
ſchöpferiſch begabten Menſchen von früheren Gepflogenheiten, daß 
es nicht auf den Namen, die Herkunft und das Geld ankommt, 
ehe die Erfindung ihren Weg geht, ſonoͤern die Sache ſteht im 
Voroͤergrund und ihr Anwendungsbereich im weiten Raum wehr— 
politiſcher Aufgaben der Nation. 


Die Erfinderbetreuung gehört zu den wichtigſten Aufgaben der 
Amter für Technik der SDA p., denn heute muß mehr denn je 
auch die kleinſte Erfindung, die unſerer Wehrkraft, Wirtſchaft 
oder Technik irgendwie nützen kann, ausgewertet werden. Da der 
Erfinder ſelbſt, insbeſondere der unbemittelte, der die Beanſpru— 
chung eines Patentanwalts ſcheut, vielfach auf diefem Gebiet hilf— 
los iſt, muß das Amt für Technik als zuftändige Stelle der Partei 
helfen. 

Die Vorbereitung iſt zunächſt eine techniſche. Nach Klarſtellung der 
Erfinoͤungsunterlagen iſt zu prüfen, ob der Vorſchlag des Erfin— 
ders überhaupt techniſch ausführbar iſt, ob er einen Fortſchritt ver— 
ſpricht und ob er neu iſt. Dann ſchließt ſich die patentrechtliche 
Beratung an. Erſcheint eine Patent- oder Gebrauchsmuſter— 
anmeldung angebracht, fo wird dem Erfinder der Gang dieſes 
verfahrens erläutert. Der beoͤürftige Erfinder wird unterſtützt bei 
der Erlangung des Armenrechts. Iſt ein Schutzrecht erteilt, dann 
folgt die Beratung bei der Verwertung der Erfindung. Auch in 
allen anderen Fragen des Patent- und Erfinoͤungsweſens leiſtet das 
Amt für Technik hilfreiche Dienſte, wie in Lizenzvertragsange— 
legenheiten, Patentprozeßſachen, Fragen der Dienfterfindung ufw. 
Den Erfindern entſtehen durch die Beratung keine Ankoſten. Die 
ehrenamtlich tätigen und zur Geheimhaltung verpflichteten Fach— 
bearbeiter find aber nicht dazu da, den Erfindern im ausſchließlich 
privaten Intereſſe den Patentanwalt zu erſetzen. Wer finanziell 
dazu in der Lage iſt, wendet ſich Jelbftverftändlih am beſten an 
einen berufstätigen Fachmann. 


Aneignung polizeilicher Befugniſſe 


Der Gauleiter des Gaues Köln-Aachen erließ folgende Anordnung: 
Die Staatspolizei hat mir mehrere Fälle mitgeteilt, in denen ſich 
Politiſche Leiter polizeiliche Befugniſſe angemaßt haben, womit 
ſich oͤieſe Parteigenoſſen ſtrafbar machten. Mit Rückſicht darauf, 
daß es ſich in den feſtgeſtellten Fällen um Geringfügigkeiten 
hanoͤelte, denen eine an ſich gute Abſicht zugrunde lag, iſt von 
einem Strafverfahren abgeſehen worden. 


Ich nehme Bezug auf meine ſchon öfter gegebene Anterrichtung, 
daß ſelbſtverſtänoͤlich kein Politiſcher Leiter polizeiliche Befugniſſe 
beſitzt und erwarte, daß erſt recht jetzt im Kriege hiergegen im In— 
tereſſe der inneren auch formalen Ordnung nicht verſtoßen wird. 
Ein Parteigenoſſe hatte eine Demonſtration gegen einen volks— 
genoſſen veranlaßt, weil dieſer ſich ſtets nur mit einem ſehr nie— 
oͤrigen Betrag an Sammlungen beteiligt hatte. Die Demonſtration 
bezweckte die Inſchutzhaftnahme dieſes Volksgenoſſen. Abgeſehen 


davon, daß wir wilde Demonſtrationen in keinem Falle wünſchen 
können, iſt auch die in vorliegendem Falle angewandte Methode, 
um eine Inſchutzhaftnahme zu erlangen, der Partei und des 
Staates unwüroͤig. 

In einem anderen Falle nahm ein Politiſcher Leiter die vorläufige 
Feſtnahme eines Volksgenoſſen vor wegen ſtaatsfeinoͤlicher Auße— 
rungen, die dieſer gemacht hatte, anftatt ſich darauf zu beſchränken, 
der Staatspolizei von den Jtaatsfeindlihen Außerungen Mit— 
teilung zu machen. 

Ich mache darauf aufmerkſam, daß derartige Eigenmächtigkeiten 
nicht nur als ſtrafbare Handlung gewertet werden, fondern daß 
der hanoͤelnoͤe Politiſche Leiter auch Gefahr läuft, zivilrechtlich in 
Anſpruch genommen zu werden, wenn dem betroffenen Volks— 
genoſſen unbillige wirtſchaftliche Nachteile entftanden find. 


Der Nichtstuer verſtößt gegen die Arbeitspflicht 


Das Amt für Rechtsberatungsſtellen der DAS. gibt eine Entſchei— 
dung des Arbeitsgerichts Würzburg zuſtimmend bekannt, in der 
das Mittel der friſtloſen Entlaſſung als Löſung des Arbeitsverhält— 
niſſes bei Betriebsſtillegung infolge des Krieges abgewiefen wird. 
Gleichzeitig kürzte das Gericht jedoch den hieroͤurch entſtandenen 
Lohnanſpruch des weiblichen Gefolgſchaftsmitgliedes, weil die 
Arbeitnehmerin es unterlaſſen hatte, alsbald nach ihrer friſtloſen 
Entlaſſung eine Stellung in der Lanoͤwirtſchaft anzunehmen, obwohl 
fie auf dieſem Gebiet eine erfahrene Arbeitskraft war. Der Kom— 
mentar des DAS.=-Amts geht davon aus, daß nach den Kriegswirt— 
ſchaftsbeſtimmungen die Reichstreuhänder der Arbeit ermächtigt 
find, für Betriebe, die in Auswirkung des Kriegszuftandes ſtillgelegt, 
eingeſchränkt oder umgeſtellt werden, die beſtehenden Kündigungs- 
friſten abzukürzen. Damit müſſe als Wille des Geſetzgebers unter— 
ſtellt werden, daß die friſtloſe Entlaſſung nicht die 
Regelfolge aus einer Friegsbedingten Betriebseinſchränkung 
oder ⸗-ſtillegung fein ſolle, ſondern vielmehr im Regelfall der Weg 
der ordentlichen Kündigung zu beſchreiten ſei. Wenn ein Anter— 
nehmer glaube, daß bei ihm ganz befonders ſchwierige Verhältniſſe 
eingetreten find, die ihm ein Aushalten der ordentlichen Kündi— 
gungsfriſt mit Lohnzahlung für dieſe Zeit unmöglich machten, ſo 
müſſe er ſich an den Keichstreuhänoͤer wenden, der dann aller— 
dings die Intereſſenlage beider Beteiligten zu prüfen und gegen=- 
einander abzuwägen habe. Die Bejahung der zuläſſigkeit einer friſt— 
loſen Entlaſſung habe die ſeltene Ausnahme zu ſein. 


Die Kürzung des Lohnbetrages, die das Arbeitsgericht in dem vor— 
liegenden Fall wegen „böswilliger Anterlaſſung anderweitigen Er— 
werbs“ vorgenommen hat, ſei rechtlich deswegen intereſſant, weil 
das Arbeitsgericht die Böswilligkeit im untätigen 
Verhalten der Klägerin ohne weiteres aus der Tatſache ent— 
nahm, daß fie als landͤwirtſchaftlich erfahrene Arbeitskraft es 
unterließ, ſich angeſichts des Kräftemangels in der Landwirtfchaft 
zu betätigen. Damit werde zutreffend eine allgemeine Arbeits— 
pflicht jedes ſchaffenden Deutſchen bejaht an den Arbeitsplätzen, an 
denen Kräftemangel herrſcht, an denen aber lebenswichtige Arbeiten 
der Nation der Erledigung harren. Wer untätig bleibe trotz natio— 
naler Arbeitskräftenot, gerate in den Verdacht der volks- 
gemeinſchafts widrigen Ichſucht. 


Die erſte Ortsgruppe der R Sd AP. im Elsaß 


Am 24. September 1940 wurde in der Kleinftadt Schiltigheim bei 
Straßburg die erſte Ortsgruppe im Elſaß gegründet. Ortsgruppen— 
leiter Kick eröffnete die denkwürdige Sitzung; der Kreisleiter von 
Straßburg, Pg. Fritſch, zu oͤeſſen Hoheitsbereich die Ortsgruppe 
gehört, ſprach zu den Volksgenoſſen. Er ſagte unter anderem: 

„Wir verſprechen niemand ein Paradies. Bei uns wird gearbeitet, 
geopfert und geſorgt, weil wir oͤen Ehrgeiz haben, oͤas erſte Volk 
der Welt zu werden! Wir haben größte ſoziale Aufgaben vor uns, 
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denn jeder foll teilhaben an den Gütern und den Schönheiten des 
Lebens: das ift der Sinn unſeres Kampfes.“ 


Was der Hoheitsträger wiſſen ſoll 


Der Reichskommiſſar über die Zukunft der Niederlande 


Der Reichskommiſſar der beſetzten Niederlande hielt am 26. Juli 
vor der Auslandsorganifation der SD AP. im Haag eine große 
Rode, in der er zu allen Fragen der zukünftigen Geſtaltung un“ 
Planung Europas und der Niederlande im befonderen das Wort 


ergriff. Er ſtattete dabei den Auslanoͤsdeutſchen den Dank für ihre 
Haltung in den letzten Monaten ab, kennzeichnete ihre Aufgabe 
als Bindeglied zwiſchen dem Reich und dem Gaſtland, begründete 
die Maßregeln gegen die marxiſtiſchen Organiſationen ſowie die 
deutſche Haltung gegen die Königin und das Haus von Oranien 
und betonte, daß die Frage einer Staatsform für 
die Liederlanöde noch offen ſei, daß aber die 
Kiederlande in ihrem ganzen Beſtand, auch 
dem überſeeiſchen und vor allem dem nieder- 
ländiſch-indiſchen, auf jeden Fall gewahrt 
fein Jollen. i 


Vertiefung unſeres weltanſchaulichen Wiſſens oͤurch das Buch 


Die Propaganda gewinnt den Volksgenoſſen für die Idee, 
die Schulung gibt ihm einen Amriß unſerer Weltanſchauung 
bzw. des germaniſchen Weltbildes; aber erſt wenn der Dolfs- 
genoſſe nach dem nationalſozialiſtiſchen Buch greift, wenn er 
mehr wiſſen will, wenn er nach einer Vertiefung ſeiner welt— 
anſchaulichen Kenntniſſe verlangt, iſt er ganz für uns ge— 
wonnen. Aus dem Mitläufer iſt ein Nationalſozialiſt ge— 
worden. 

Diefer folgerichtige Weg zu uns ift eine von Jahr zu Jahr 
ſich ſteigernde und immer deutlicher ſich abzeichnende Er— 
ſcheinung im geſamten Leben unſeres Volkes. 

Immer mehr werden alle Schichten des Volkes von dem 
ſtarken Willen erfaßt, die Verſäumniſſe vergangener Jahr— 
hunderte nachzuholen. Dieſe ſtarke Willensäußerung des 
Volkes muß durch die Schulung mit allen Mitteln und auf 
allen nur möglichen Wegen gefördert werden. 

Heute find wir Jo weit, daß die Stoßkraft dieſes Dolfswillens, 
dieſes Drangs nach der Wahrheit über weltanſchauliche Zu— 
ſammenhänge bereits in zwei entſcheidende Gebiete vorzu— 
ſtoßen und Deraltetes immer mehr in den Hintergrund zu 
drängen vermag. 

Die Wiſſenſchaft kann nicht mehr ein Eigenleben fernab aller 
Lebensverbundenheit führen. Zeitgemäß getarnte reaktio— 
näre und liberaliſtiſche Strömungen befinden ſich im hoff— 
nungsloſen Rückzug, und ſie verlieren den Boden, je mehr 
die Geſamtheit wie die einzelnen Fachkreiſe ihr kritiſches 
Arteil an gutem nationalſozialiſtiſchem Schrifttum geſchärft 
haben. 

Auch auf dem Gebiet des Anterhaltungsromans geht - wenn 
auch zögernd - eine Wandlung vor ſich, erzwungen ebenfalls 
durch die weltanſchauliche Ausrichtung immer weiterer Kreiſe. 
Kitſch und Schmarren werden in immer ſtärkerem Maße aus 
dem Romanteil der Preſſe verdrängt. Der Schriftſteller von 
heute muß, wenn er Erfolg haben will, bereits unſere Lehre 
von den blutsmäßigen Bindungen, vom Erbſtrom als mit— 
beſtimmend für die Darſtellung der Charaktere berückſichtigen. 
Hier offenbaren ſich Erfolge, an denen die Schulung des 
Volkes den entſcheidenden Anteil hat. E. J. 


Leſerwerbung in einem Kreiſe 


Wir haben bereits im Jahre 1957 mit dem Aufbau von 
volks- und Dorfbüchereien begonnen mit dem Erfolg, daß 
bei Kriegsausbruch 63 Büchereien (darunten in ſämtlichen 
54 Gemeinden) ſtanden. 

Der Ausbau der Büchereien wurde auch im Kriegsjahr 
1939/40 weitergeführt. Es ſtehen nun den Volksgenoſſen 
17 000 Bände beften deutſchen Schrifttums zur Verfügung. 
Wir dürfen nur nicht in den Fehler verfallen, zu glauben, 
wir müßten lauter hochgelehrte Werke einſtellen, die von 
Nationalſozialismus nur fo triefen. Wir müſſen bei der Aus— 
wahl des Schrifttums größten Wert auf ſogenanntes Anter— 
haltungsſchrifttum legen, dem gerade in Ambruchszeiten eine 
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außergewöhnliche Bedeutung in der erzieheriſchen Wirkung 
zukommt. Hier können wir an die Volksgenoſſen und vor 
allem an die Frauen herankommen, die nicht in Derfammluns 
gen und Kunoͤgebungen gehen, und gerade den Frauen kommt 
im Weltanſchauungskampf die allergrößte Bedeutung zu. 
Damit iſt die Wichtigkeit der Leſerwerbung gegeben, die mit 
allen Mitteln, in Sprechabenden der Partei, Ge— 
meindeverſammlungen, durch Buchausſtel— 
lungen auch auf dem Lande, durch Deranftaltung von 
Dichterabenden, durch Preſſe und Flugblätter 
betrieben wurde. 
Wir haben Dörfer im Kreisgebiet, bei denen 99 Prozent der 
Bände von Oktober bis März ausgeliehen waren; im 
ganzen Kreisgebiet 26 000 Entleihungen. Dabei iſt nicht zu 
vergeſſen, daß es ſich um einen rein ländlichen Kreis 
handelt, deſſen Kreisftadt nur 8000 Einwohner zählt. Da 
erfahrungsgemäß jedes Buch von einem Familienangehörigen 
(mindeſtens) mitgeleſen wird, dürfen wir die Zahl der Ent— 
leihungen ruhig verdoppeln. zu bedenken ift ferner, daß dieſe 
Menſchen freiwillig kommen und ſich ftundenlang bei 
ſtärkſter Konzentration mit irgendeinem Gedanken unſerer 
Weltanſchauung auseinanderſetzen müſſen. Es iſt wohl nicht 
zuviel geſagt, wenn man behauptet, daß dadurch ein nicht 
zu unterſchätzender Bauſtein zur einheitlichen Ausrichtung 
unſeres Volkes geliefert wird und eine gewaltige Anter— 
ſtützung und Vertiefung unſerer Schulungsarbeit möglich iſt. 
Es iſt klar, welch große Bedeutung diefer inneren Wehrhaft— 
machung aller Deutſchen zukommt, und wir hoffen in unſerem 
Kreiſe das wahrgemacht zu haben, was Dr. Goebbels als 
Motto über die letzte Buchwoche geſtellt hat: „Das Buch - 
ein Kraftquell der Nation.” 

Der Schrifttumsbeauftragte des Kreiſes Mühldorf 


Aufbau einer Schulungsbücherei 
. . . Zur Anterſtützung der Schulungsreoͤner war ich beſtrebt, 
die Schulungsteilnehmer mit Büchern und Schriften 
bekannt zu machen, die unſeren Gegnern die Maske vom 
Geſicht riſſen und fie in ihrer nackten Brutalität, ihrem Der- 
nichtungswillen und ihrer Heuchelei darſtellten. Da ich nicht 
erwarten durfte, daß ſich die Schulungsteilnehmer die Bücher 
wegen der zum Teil hohen Anſchaffungskoſten ſelbſt kauften, 
beſchritt ich folgenden Weg: Ih lieh mir die in Frage kom— 
menden Bücher von einer Buchhanoͤlung. Am nächſten Schu— 
lungsabend wurden fie gezeigt und beſprochen. Durch 
Sammlung kleiner freiwilliger Spenden der Teil- 
nehmer und andere zuwenoͤungen wurde ich in die Lage ver— 
ſetzt, das eine und das andere Buch zu kaufen und der 
Schulungsbücherei einzuverleiben. Die rege Be— 
nutzung der Bücher beweiſt, daß der eingeſchlagene Weg 
richtig iſt und gute Erfolge zeitigt. 
Der Schulungsleiter 
der Ortsgruppe Breslau-Scheitnig 


Aus dem Schrifttum der Gegenwart 


Die Schriftenreihe der NSDAP. 


Der Krieg hat gemäß feinem totalen Cha— 
rakter auch für die Schulungsarbeit der 
Partei eine bedeutende Ausweitung mit ſich 
gebracht. In vielen Millionen deutſcher Men— 
ſchen iſt heute ein Bedürfnis nach Wiſſens— 
grundſätzen lebendig geworden, die ihnen zu 
einem klareren und tieferen Verſtändnis der 
Urſachen und Hintergründe des gegenwärti— 
gen deutſchen Lebenskampfes verhelfen können 
und Kunde ablegen von den Schöpferkräften 
des deutſchen Volkes, von den großen kämpfe⸗ 
riſchen Auseinanderſetzungen in ſeiner Ver⸗ 
gangenheit ſowie vom Charakter und Weſen 
ſeiner Gegner. Die Antwort auf alle dieſe 
außen- und innerpolitiſchen Fragen hat heute 
nicht zum geringſten Teil die Schulungsarbeit 
der NSDAP. zu erteilen. Sie kann dies 
Jaber nur, wenn ihr ein einheitlich aufge⸗ 
bautes, möglichſt umfaſſendes Schulungs— 
material zur Verfügung ſteht, das ſowohl 
dem, der Auskunft und Unterweiſung ſucht, 
wie dem, der ſie erteilt, in gleicher Weiſe 
nützlich ſein kann. 


Der Beauftragte des Führers für die Über— 
wachung der geſamten geiſtigen und weltan— 
ſchaulichen Schulung und Erziehung der 
NSDOAP., Reichsleiter Alfred Roſen- 
berg, entſchloß ſich daher bald nach Kriegs— 
ausbruch, eine „Schriftenreihe der 
NSDAP.“ ins Leben zu rufen, die diefen 
mannigfaltigen Aufgaben gerecht werden ſollte. 
Mit der Durchführung wurde das Amt 
Schrifttumspflege beauftragt. Die Reihe, die 
im Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., Berlin, erſcheint und einen 
durchaus autoritären Charakter trägt, hat 
nach einer Anordnung des Stellvertreters des 
Führers vom 19. Januar 1940 die befon- 
dere Aufgabe: 


1. Dem deutſchen Volksgenoſſen die ihn im 
heutigen Schickſalskampf beſonders bewegen— 
den Lebensfragen in größeren Zuſammen— 
hängen zu beantworten; 

2. eine ſtraffe politiſche Willensbildung zu 
erleichtern und die weltanſchauliche Erzie— 
hung zu unterſtützen. 


In der gleichen Anordnung wird beſtimmt, 
daß die Parteiſtellen ſich für die Verbrei— 
tung der parteiamtlichen „Schriftenreihe der 
NSDAP. nach beſten Kräften einzuſetzen 
haben. 

Schon im Herbſt vorigen Jahres konnte 
eine größere Anzahl namhafter Perſönlich— 
keiten zur Mitarbeit an der Schriftenreihe 
gewonnen und an deren Aufbau im einzelnen 
herangegangen werden. Dieſer Aufbau erfor- 
derte von Anfang an eine Planung auf weite 
Sicht; denn es galt einmal, den Rahmen 
weit genug zu ſpannen, um auch neuen, wäh— 
rend des Krieges ſelbſt ſich ergebenden 
Frageſtellungen Raum zu gewähren. Zum 
zweiten aber mußte die Reihe in ihrer Anlage 
bereits die Möglichkeit zu einem Weiter 
wirken über die Zeit des Krieges hinaus ent- 
halten. So wurde die Schriftenreihe in 
ſieben Sondergruppen aufgeglie— 
dert, innerhalb derer bisher die erſten 
24 Hefte erſchienen und eine Anzahl wei— 
terer im Erſcheinen begriffen oder in Vor— 
bereitung ſind. Der Preis iſt durchſchnittlich 
jo niedrig (zwiſchen 0,80 und 1,20 NM.) 
gehalten, daß dadurch auch den wirtſchaftlich 
ſchwächer geſtellten Volksgenoſſen die An— 
ſchaffung erleichtert wird. 


Die Gruppe ], „Deutſche Wehrkraft“, 
umfaßt Schriften, die für die Schulungs- 


arbeit über innerpolitiſche Themen von ganz 
beſonderer Wichtigkeit ſind. Hier ſchrieb 
Karlheinz Rüdiger ein Heft über das 
Thema „Geiſtige Kriegsbe eitſchaft“, in dem er 
Fragen des deutſchen Schickt els, der deutſchen 
Lebensordnung und der ſoldatiſchen Tradi— 
tion behandelt, um zur Politik des Krieges 
und ſchließlich zur Front aller Deutſchen 
hinzuführen. General von Rabenau 
wendet ſich in ſeiner Schrift „Von Geiſt 
und Seele des Soldaten“ vornehmlich an 
die Angehörigen unſerer Wehrmacht, an die 
er den eindringlichen Appell richtet, gerade im 
Kriege die geiſtige Schulung und Weiter— 
bildung nicht zu vernachläſſigen. 


Die Gruppe II, „Deutſche Arbeit“, 
beginnt mit einer Schrift des bekannten Ver— 
faſſers zahlreicher politiſcher Werke von 
hoher aktueller Bedeutung, Anton Ziſch⸗ 
ka, „Erfinder brechen die Blockade“, in 
der er eines der ruhmreichſten Kapitel der 
Kämpfe und Siege an der innerdeutſchen 
Front behandelt. — „Kann man Deutſchland 
aushungern?“ lautet der Titel einer Bro- 
ſchüre von Dr. Hermann Reiſchle, in 
der der bewährte Mitarbeiter des Reichs— 
ernährungsminiſters die Gründe des Ver— 
ſagens unſerer Ernährungspolitik im Welt— 
kriege auseinanderſetzt und ihnen den ein— 
drucksvollen Nachweis über die Sicherung 
unſerer heutigen Ernährungslage gegenüber— 
ſtellt. Dieſen Schriften ſollen weitere über 
Fragen der deutſchen Währungsfreiheit, die 
Profeſſor Dr. Lukas behandeln wird, ſo— 
wie über die Arbeit der NS. Volkswohl— 
fahrt im Kriege folgen. 


Mit den Schriften der Gruppe III, „Volk— 
heit und Glaube“, ſoll aus berufenem 
Munde von den unverfälſchten und unzer— 
ſtörbaren Kräften des deutſchen Glaubens 
und Volkstums Zeugnis abgelegt werden. 
Alle Schriften dieſer Gruppe, in der auch 
verſchiedene namhafte Dichter zu Worte 
kommen, erſcheinen einheitlich in einem etwas 
größeren Format, das ihrem beſonderen Cha— 
rakter Rechnung tragen ſoll; denn gerade 
mit dieſer Gruppe wird einem der dringlich— 
ſten Anliegen der Bewegung Rechnung ge— 
tragen. Friedrich Grieſe ſchrieb ein ein- 
drucksvolles Bekenntnis „Unſere Arbeit iſt 
Glaube“ von großer dichteriſcher Schönheit. 
Dem Kritiker Dr. Wilhelm Weſtecker 
verdanken wir die aufſchlußreiche Arbeit 
„Volksſchickſal beſtimmt den Wandel der 
Dichtung“, die aus einem Vortrag erwuchs, 
der auf der letzten Reichsarbeitstagung des 
Amtes Schrifttumspflege in Berlin gehalten 
wurde. Der Berliner Literaturhiſtoriker Pro— 
feſſor Dr. Franz Koch zeigt die tiefen Zu— 
ſammenhänge zwiſchen „Dichtung und Glaube“ 
auf, welche die deutſche Dichtung weſentlich 
von den Literaturen der übrigen europäiſchen 
Länder unterſcheidet. Karl Götz berichtet 
in ſeiner Schrift „Deutſche Leiſtung in 
Amerika“ vom harten Los und ergreifenden 
Schickſal unſerer ausgewanderten Brüder 
über dem Meer, während Waldemar Hart— 
mann den geſchichtlichen Werdegang einer 
der älteſten volksdeutſchen Gruppen im Oſten 
in ſeiner lehrreichen „Geſchichte der Balten— 
deutſchen“ zur Darſtellung bringt. 


Die bisher erſchienenen Schriften der 
Gruppe IV, „Europäiſche Politik 
einſt und jetzt“, beſchäftigen ſich mit 
Fragen, die unſeren ſiegreich überwundenen 
franzöſiſchen Gegner betreffen, die aber auch 
heute nach dem Abſchluß des Waffenſtill— 
ſtandes noch für jeden Deutſchen von hohem 


Intereſſe find. So unterſucht Martin 
Hieronimi in feiner Arbeit „Sterbendes 
Frankreich?“ die mannigfachen Erſcheinungen 
und Urſachen der gegenwärtigen franzöſiſchen 
Lebenskriſe. Der Hiſtoriker Dr. Peter Ri— 
chard Rohden gibt einen eindrucksvollen 
Beitrag zu dem Thema „Weſteuropa“ in 
ſeiner Schrift „England und Frankreich“, in 
der er die jahrhunderlangen ſchweren Kämpfe 
zwiſchen den beiden, auch heute wieder ent— 
zweiten „Verbündeten“ darlegt und die 
Theſe von der angeblichen Naturbedingtheit 
der „Entente Cordiale“ widerlegt. Der 
bekannte Juriſt und Frankreichforſcher Dr. 
Friedrich Grimm enthüllt in feiner Schrift 
„Das Teſtament Richelieus“ die von Riche— 
lieu geſchaffenen Grundlagen der franzöſi— 
ſchen Außenpolitik, die auf die ewige Zer— 
ſtückelung Deutſchlands abzielten und 300 
Jahre Unruhe über ganz Europa brachten, 
bis Adolf Hitler durch ſeinen Sieg über 
Frankreich den Weſtfäliſchen Frieden für 
alle Zeiten überwand. Einen wahrhaft ſen— 
ſationellen Charakter trägt die Schrift von 
Arthur Pfannſtiel „Das verratene 
Frankreich“, die uns die politiſche Korrup— 
tion im Frankreich von geſtern in einer über— 
aus ſachkundigen Ausführlichkeit vor Augen 
bringt, wie wir ſie bisher noch nicht kannten. 
Die größte Anzahl fertig vorliegender Schrif— 
ten umfaßt innerhalb der einzelnen Gruppen 
bisher die Gruppe V, „Das iſt Eng- 
land“, die um ihres vordringlichen Cha— 
rakters willen als erſte in Angriff genommen 
war. „Wie ſieht uns der Engländer?“ — 
dieſe Frage beantwortet, unterſtützt durch 
viele konkrete und anſchauliche Beiſpiele, 
Theodor Seibert, der Außenpolitiker 
des „Völkiſchen Beobachters“. Korvettenkapi— 
tän Paul H. Kuntze ſchildert den Fämpfe- 
riſchen Einſatz ganzer Völker für die Inſel 
der engliſchen Ausdeuter in ſeiner Schrift 
„Söldner für Albion“. Eine Ausein— 
anderſetzung mit dem engliſchen Gegner 
auf der Ebene der religiöſen Fragen führt 
Wilhelm Brachma nn eingehend in feiner 
Schrift „Das auserwählte Volk; das 
fromme England“ durch, während Profeſſor 
Reinald Hoops in dem Bande „Englands 
Selbſttäuſchung“ einen ſorgfältigen Nach— 
weis über die tieferen Urſachen des im eng— 
liſchen Volkscharakter verwurzelten Cant— 
Prinzips ſowie über die Methodik des po— 
litiſchen Cant erbringt. An Hand zahlreicher 
britiſcher Reden und Aufſätze aus den letzten 
fieben Jahren weiſt Dr. H. W. Thoſt in 
ſeiner Schrift „England wollte keinen Frie— 
den“ die Vergeblichkeit aller ehrlich gemein— 
ten deutſchen Beſtrebungen nach einem fried— 
lichen Ausgleich mit England hin. Die Syſte— 
matik, welche die „Britiſche Propaganda“ 
heute ſchon klar erkennen läßt, hat Dr. Hans 
Bähr von der Reichsſtudentenführung in 
ſeiner gleichnamigen Schrift ſehr ſauber und 
gewiſſenhaft nachgezeichnet. Dr. Walter 
Trautmann bietet in feinem Heft „Welt⸗ 
wirtſchaft England“ reichhaltige Unterlagen 
für die Verwundbarkeit des heutigen eng— 
liſchen Welthandels und deſſen Abſtieg von 
den Höhen einer einſt erfolgreichen Ver— 
gangenheit. Endlich erhalten wir aus der 
Schrift des Sozialwiſſenſchaftlers F. O. H. 
Schulz „Engliſches Mitleid — engliſche 
Sozialpolitik“ grauenvolle Einblicke in das 
Elend der arbeitenden wie der arbeitsloſen 
Bevölkerung des plutokratiſchen Englands. 
Weitere Hefte über die „Britiſche Macht— 
politik“ von Walther Pahl ſowie über 
„Britiſche Bevölkerungsſorgen“ von Dr. 
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